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nun, dem Inneren entfprechend, eine lebendige Gruppirung und würdige Aus- 
bildung. Schon die altchriftliche Bafılika zeigte in ihrer zweiftöckigen Anlage den 
Beginn einer Gliederung verfchiedenartiger Theile. Für die mittelalterliche Kirche 

Thurmbau. trat nunmehr als neues bedeutfames Moment der Thurmbau hinzu, der erft jetzt 
in organifche Verbindung mit dem übrigen Gebäude trat und dadurch auch 
äußerlich die auffteigende Bewegung zum Abfchluß brachte. 

Die ganze Baugefchichte des Mittelalters ift ein ununterbrochenes Ringen 
nach demfelben Ziele. Schon der romanifche Styl erreicht von feinem Grund- 
princip aus eine Höhe und Vollendung des Syftems, daß diefe einzige architek- 
tonifche That für eine Gefammtepoche als vollgültiges Gewicht in die Waag- 
fchale fallen würde. So raftlos ift aber das Mittelalter in feinem Ringen, daß es 
in einem völlig verfchiedenen Styl, dem gothifchen, auf ganz neue Weife noch 
einmal diefelbe Aufgabe einer überrafchenden Löfung entgegenführt. Wir er- 
kennen daraus eben aufs Klarfte, wie der ganze Gedankengehalt jener Zeit in 
die Architektur ausftrömte und in ihren Schöpfungen feine höchfte künftlerifche 
Verklärung fand. 

ZWEITES KAPITEL. 

Der romanische: Styik 

I. Zeitverhältniffe. 

Verwirrung Wir deuteten fchon an, daß der Zerfall des Karolingifchen Reiches den Aus- 

2 Gall, gangspunkt der mittelalterlichen Entwicklung bilde. Ehe jedoch das Culturleben 
der einzelnen Völker eine fefte äußere Bafıs gewinnen konnte, verging noch ge- 
raume Zeit. Innere Parteiungen und Empörungen der trotzigen Vafallen zerfleifchten 
die Reiche, während von außen die räuberifchen Schaaren der Normannen, Wen- 
den und Ungarn fortwährend verheerend einfielen. Unter folchen Verhältniffen 
vermochte auch die Pflege der Architektur nicht fonderlich zu gedeihen. Zwar 
wurden eine Menge von frommen Stiftungen gemacht, Klöfter gegründet, Kirchen 
erbaut und reich befchenkt; aber die wenigen Refte, welche aus diefer Frühzeit 
fich erhalten haben, bezeugen deutlich den rohen Zuftand der Technik und des 
Kunftgefühls bei fortgefetztem, aber möglichft mißverftändigem Fefthalten an den 
antiken Formen. Dagegen verdanken wir jenen dunklen Jahrhunderten unzweifel- 
haft etwas Bedeutendes: die Modificirung und Feftftellung des Grundplans der 
Bafılika nach Maßgabe der damaligen Cultusbedürfniffe. Die wefentlichen Neu- 
geflaltungen diefer Art fanden wir fchon bei dem früher betrachteten Grundriß 
der Abteikirche zu St. Gallen aus dem g. Jahrh.; beim Beginn unferer Epoche 
treten fie uns überall übereinftiimmend entgegen. » 

Wende- Diefer Beginn datirt vom Anfang des ıı. Jahrhunderts. Gegen Ende des 
Pk ss 10, Jahrhunderts waren die abendländifchen Völker in einen folchen Zuftand der E 

Entartung und Entfeffelung verfunken, daß das panifche Entfetzen, mit welchem 
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die damaligen Menfchen dem Jahre Taufend als dem Zeitpunkte für den Unter- 
gang der Welt und das göttliche Gericht entgegen fahen, durch das Bewußtfein 
der allgemeinen Verderbniß nur noch gefchärft wurde. Als nun das gefürchtete 
Jahr abgelaufen war, ohne die Weltvernichtung zu bringen, athmete die gefammte 
chriftliche Welt, wie vom tiefften Verderben befreit, dankbar auf. Der bangen 
Zerknirfchung folgte jählings ein ungeftümer Feuereifer, der fich in frommen 
Werken nicht genug zu thun wußte. Ueberall ging man an ein Niederreißen der 
alten Kirchen, um fie durch neue prächtigere zu erfetzen. Mittlerweile hatten die 
fchlimmften äußeren und inneren Stürme fich ausgetobt. Die heidnifchen Völker- 
fchaften waren zurückgedrängt oder dem Chriftenthume unterworfen worden, die 
ftaatlichen Verhältniffe hatten fich gefeftigt, die Gefellfchaft fing an eine beftimmt 
ausgeprägte Phyfiognomie zu zeigen. So war denn der germanifche Geift hin- 
länglich erftarkt, um auch in der Kunft feine eigene Sprache fich zu bilden. 
Diefem Entwicklungsproceß entfprang der romanifche Styl. 

Man hat demfelben lange Zeit irrige Benennungen gegeben, unter welchen 
die Bezeichnung als «byzantinifcher Styl» am beliebteften und verbreitetflen war. 
Der gewöhnliche Sprachgebrauch pflegt noch immer jene Gebäude mit den ernften 
Mauermaflen, den kleinen, rundbogig gefchloffenen Fenftern und dem c<altfränki- 
fchen» Ausfehen, wie man fich gern ausdrückt, als byzantinifche darzuftellen. Der 
romanifche Styl ift aber grundverfchieden von jener Bauart, die wir als wirklich 
byzantinifche bereits kennen gelernt haben. Seine Benennung rechtfertigt fich 
aus feinem Wefen., Werden jene Sprachen, welche durch Verfchmelzung der 

altrömifchen mit germanifchen Elementen in jener Epoche entftanden find, in 
richtiger Bezeichnung diefes Verhältniffes «romanifche» genannt, fo muß diefer 
Ausdruck für ‘den Bauftyl, welcher fich auf der Bafıs antik-römifcher Tradition, 

durch Befruchtung mit germanifchem Geifte entfaltet hat, ebenfalls als der tref- 
fendfte fich geltend machen. In der That ift die Analogie eine fehr genaue, nur 
mit dem äußeren Unterfchiede, daß die Herrfchaft der römifchen Ueberlieferung 

in der Architektur felbft von den durchaus germanifchen Nationen anerkannt 
und aufgenommen wurde, obwohl fie in der Entwicklung ihrer Sprache diefelbe 
zurückwiefen. 

Daß aber das germanifche Element das eigentlich fchöpferifche, die Entwick- 
lung treibende Princip bei der Neugeftaltung der Baukunft war, erhellt auf's 
Klarfte aus einem flüchtigen geographifchen Ueberblick. Diefer zeigt uns die 
lebendigfte architektonifche Thätigkeit bei den vorwiegend germanifchen Völkern, 
den Deutfchen, Nord-Franzofen, Engländern und den norditalienifchen, ftark ger- 
manifirten Stämmen. Der Kern Italiens, befonders Rom, verhält fich während 
diefer Epoche fo gut wie indifferent gegen die neue Bewegung, und klammert 
fich an die dort übermächtige antike Tradition an, wo nicht etwa vereinzelte 
Einflüffe von Byzanz fich Bahn brechen. Allerdings werden wir auch in den 
Bauten der übrigen Länder byzantinifche und felbft einzelne, durch die Kreuz- 
züge eingedrungene maurifche Elemente antreffen; doch mifchen fie fich hier nur 
in befcheidener Unterordnung in die volle und reiche Harmonie, ohne diefelbe 
zu ftören. Darin aber beruht ein Hauptgrund für die Anziehungskraft, welche 
gerade der romanifche Styl für den Betrachtenden hat, daß durch die gemeinfame 
Grundfärbung die ‚nationalen Befonderheiten in ihren verfchiedenen Schattirungen 
durchfchimmern, daß der Kerngedanke des Styles in mannichfachfter Weife 
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variirt erfcheint. Es ergibt fich daraus eine Lebensfülle, eine Frifche und Beweg- 
lichkeit des Styles, die um fo bemerkenswerther hervortritt, je ernfter und ftrenger 

fein eigenftes Wefen ift. ; 
Es verdient nämlich fcharf hervorgehoben zu werden, daß der romanifche 

Styl feinem Grundcharakter nach ein hierarchifcher ift. Auch in diefer Beziehung 
erfcheint er als der treue Spiegel feiner Zeit. Einen hierarchifchen Zufchnitt 
hatte das ganze Leben, und vielleicht um fo mehr, je weniger im Anfang die 
weltliche Macht der Priefterfchaft fich geltend machte. Doch fällt die höchfte 
Aufgipfelung der päpftlichen Obergewalt unter Gregor VII. bereits in diefe Zeit. 
Aber abgefehen von jenem mehr auf äußere Zwecke gerichteten Streben, war im 
Anfang diefer Epoche das Priefterthum ausfchließlich Träger der geifligen Bil- 
dung und der materiellen Cultur. Die Klöfter waren nicht allein die Pflanzflätten 
der Wiffenfchaft und Gefittung, die Heerde für jede künftlerifche Thätigkeit; fie 
machten auch das Land urbar und fchufen aus Wüfteneien fruchtbare, lachende 

Oafen. Jene Hinterwäldler des Mittelalters, die Mönche, waren daher auch die 

einzigen, in deren Händen fich die Pflege der Baukunft befand. Sie entwarfen 

für ihre Kirchen und Klofleranlagen die Riffe und leiteten den Bau. Fefte Schul- 
traditionen entfprangen daraus, knüpften ihre Verbindungen von Klofter zu Klofter 
und wirkten dadurch, bei aller Einheit der Grundformen, zu der Mannichfaltig- 
keit der Geftaltungen mit. Wie fich um die größeren Abteien bald Anfiedelungen 
fammelten, und allmählich Städte heranwuchfen, fo bildeten fich auch aus den 
Handwerkern, welche, im Klofterverbande lebend, den Mönchen bei der Aus- 

führung der Bauten dienten, genoffenfchaftliche Verbindungen, aus denen in der 
Folge ohne Zweifel die Bauhütten hervorgingen. Erft gegen Ausgang der roma- 
nifchen Epoche, wo die inzwifchen zahlreich gegründeten Städte Macht und Reich- 
thum zu entfalten begannen, dringt auch der Geift des Bürgerthums in diefen 
Styl ein und prägt bei felbftändiger Anwendung desfelben fein Wefen in mancher 
Umbildung und Neugeftaltung aus. 

Sprachen wir fchon oben von der Raftlofigkeit, welche fich in allen Lebens- 
äußerungen des Mittelalters kund gibt, fo ift auf den romanifchen Styl recht 
eigentlich diefe Bezeichnung anzuwenden. Die ganze Epoche, welche er ausfüllt, 
und die etwa vom Jahre 1000 mehr als zwei Jahrhunderte umfaßt, ift ein: un- 

unterbrochenes Ringen und Arbeiten des architektonifchen Geiftes. Faßt man 
die Fülle origineller Schöpfungen in’s Auge, welche auf dem fruchtbaren Boden 
des romanifchen Styls emporgefchoffen find, fo erkennt man bei aller Strenge 
und Allgemeinheit des Grundcharakters doch zugleich eine unglaubliche Mannich- 
faltigkeit fowohl in den Combinationen des Ganzen, in der Zufammenordnung 

feiner Theile, als in der Conftruction und dem decorativen Element. Der roma- 
nifche Styl hat in diefer Beziehung einen großen Reichthum an individuellem 
Leben, welches aber durch das zu Grunde liegende allgemeine Gefetz in fefter, 
unerfchütterlicher Würde gehalten wird. Diefe Mannichfaltigkeit aber und der 
fortwährende Gährungsprozeß, in welchem jener Styl erfcheint, fo anziehend 
er für die Betrachtung ift, fo fchwierig macht er die Darftellung. Nur indem 
wir mit treuer Aufmerkfamkeit dem Gange der Entwicklung nachfchreiten, werden 
wir ein Bild der romanifchen Architektur erhalten. 
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2. Das romanifche Baufyftem. 

Die architektonifche Bewegung fchreitet während der romanifchen Epoche 
in den einzelnen Ländern fo verfchiedenartig vor, daß es beinahe unmöglich ift, 

eine fefte gefchichtliche Eintheilung aufzuftellen. Nur fo viel läßt fich im Allge- 
meinen vorausfchicken, daß der Bauftyl während des ı1. Jahrh. durchweg noch 
eine gewille Strenge und Einfachheit athmet, daß er im Laufe des ı2. Jahrh. 
feine reichfte und edelfte Blüthe entfaltet, und gegen Ende diefes und im erften 
Viertel des 13. Jahrh. zum Theil in große Ueppigkeit übergeht, zum Theil fich 
mit gewillen neuen Formen verbindet und ein buntes Gemifch verfchiedenartiger 
Elemente darbietet. Im Uebrigen waltet, felbft innerhalb der einzelnen Phafen 
der Entwicklung, fowohl in conftructiver als auch in decorativer Hinficht eine 
große Mannichfaltigkeit der kleineren geographifchen Sondergruppen und Schulen. 
Wir find daher genöthigt, die wefentlich verfchiedenen Hauptarten, in welchen 
der Styl feine architektonifche Aufgabe faßte, nacheinander zu betrachten, obwohl 
fie zeitweife zugleich neben einander in Geltung waren. 

a. Die flachgedeckte Bafilika. 

Daß der mittelalterliche Kirchenbau von der Form der altchriftlichen Bafılika 
ausgegangen, wurde bereits oben bemerkt. Doch 
find die Umgeftaltungen, welche jene Grundform 
erfuhr, fehr eingreifender Art. Selbft die Haupt- 
Dispofitionen des Raumes, welche man beibehielt, 
wurden wenigftens auf eine fefte Regel zurück- 
geführt. Am entfchiedenften änderte fich die 
Anlage des Chores (Fig.392 und 393). Man ging 
nämlich von dem großen Quadrate, welches bei 
der Durchfchneidung von Mittelfchiff und Quer- 

haus entftanden war (der Vierung, dem Kreuzes- 

mittel, wie es genannt wird) aus, und verlängerte 
nach der Oftfeite das Mittelfchiff über die Vierung 
hinaus etwa um ein ähnliches Quadrat, welches 
mit der halbkreisförmigen Altarnifche gefchloffen 
wurde. Daß diefe wichtige Umgeftaltung zuerft 
in den großen Benediktinerklöftern des fränkifchen 
Reiches auftrat und von dort aus bereits in den 
Plan der Kirche von St. Gallen übergegangen 
war, wurde S. 412 hervorgehoben. Die Vierung 
wurde von den angrenzenden Theilen durch 
hohe, auf Pfeilern ruhende Halbkreisbögen (Gurt- 
bögen) getrennt. Diefer ganze Raum bezeichnete 
als Chor den Sitz der Geiftlichkeit. Sodann ließ 
man das Querhaus fo weit aus dem Körper des 
Langhaufes hervorfpringen, daß feine beiden 
Arme ebenfalls je ein der Vierung entfprechendes Quadrat bildeten. Meiftens 
ließ man in, diefen Kreuzflügeln an der Oftmauer kleinere Nifchen für Neben- 

3 

Fig. 392. Kirche zu Hecklingen. 
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altäre heraustreten, fo daß hier gefonderte Kapellen entftanden. Was aber 
die Erfcheinung diefer öftlichen Theile vorzugsweife bedingt, ift die Anlage einer 

Krypta. Krypta unter denfelben, die in der älteren romanifchen Zeit keiner bedeutende- 

ren Kirche zu fehlen pflegt. Dies find niedrige, meift auf Säulen gewölbte Räume, 

Fig. 393. Querfchiff der Kirche zu Hamersleben. (W. L.) 

in welche man von der Oberkirche auf Treppen zu beiden Seiten hinabfleigt. 
Obwohl wir wiffen, daß fie als Begräbnißftätte der Bifchöfe, Aebte oder frommen 
Stifter dienten, daß man in ihnen die Gebeine der Heiligen aufbewahrte und an 
befonderen Altären zu beftimmten Zeiten das Meßopfer verrichtete, fo ift doch
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über den tieferen Grund ihrer Entftehung, fo wie ihres Verfchwindens in der 
Spätzeit der romanifchen Epoche noch nichts Genügendes erforfcht worden. 
Vielleicht hing Beides mit einer Aenderung in der äußeren Verehrungsweife der 
Reliquien zufammen; ihr Vorbild aber hatten die Krypten ohne Zweifel in der 
«Confeffio» der altchriftlichen Bafılika, wie diefe das ihrige in den Grüften der 

Katakomben befaß. In baulicher Beziehung find die Krypten nicht allein durch 
die Wölbung, die fich zuerft an ihnen ausbildete, fondern auch durch die Rück- 

Fig. 394. Inneres der Klofterkirche auf dem Petersberg bei Halle. (Nach Puttrich.) 

wirkung auf die Geftalt des Chores von Wichtigkeit. Der Chor mußte nämlich 
zu ihren Gunften um eine Anzahl von Stufen über den Boden des Langhaufes 
erhöht werden. Hierdurch wurde feine innige organifche Verbindung mit den 
übrigen Gebäudetheilen gelockert, obwohl feine Erfcheinung zugleich eine höhere 
Feierlichkeit und Würde gewann. Das geringfte Maaß der Krypten-Ausdehnung 
umfaßt den Chor und die Apfis, manchmal wird aber auch die Vierung ganz oder 
theilweife hinzugezogen, und bisweilen dehnt fich die Krypta felbft unter den 
Seitenarmen des Querfchiffes aus, wie z. B. in der Stiftskirche zu Quedlinburg. 

Um diefe öltlichen Theile noch entfchiedener von dem der Gemeinde beflimmten
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Langhaufe zu fondern und als vorzüglich geheiligten, priefterlichen Raum zu be- 
zeichnen, wurde das Mittelquadrat durch Brüftungsmauern von den Kreuzarmen 
und dem Langhaufe getrennt. Diefe Brüftungen erhalten oft reichen plaftifchen 
Schmuck (Relieffiguren Chrifii, der Madonna und der Apoftel) wie in der Lieb- 
frauenkirche zu Halberftadt, die Michaelskirche zu Hildesheim oder der Kirche 
zu Hamersleben. In letzterer erhebt fich auf der Baluftrade eine ftattliche 
Säule mit doppeltem Bogen, der den Mittelraum mit den Seitenarmen in wir- 
kungsvollfter Weife verbindet (Fig. 393). 

Gegen das Mittelfchiff öffnet fich die Vierung mit ihrem großen Gurtbogen, 
der die Stelle des Triumphbogens in den altchriftlichen Bafiliken vertritt. Aber 
er ftützt fich nicht wie dort auf zwei vorgelftellte Säulen, fondern fteigt von 
kräftigen Pfeilern auf, welche, der Anzahl der aufruhenden Bögen entfprechend, 
kreuzförmig gebildet find. Von ihnen gehen nun auch die Arkadenreihen aus, 
welche das Mittelfchiff von den Seitenfchiffen trennen. Diefe Arkaden ruhen mit 

ihren Bögen auf je einer Reihe von Säulen, deren Anzahl fich nach der beab- 
fichtigten Länge des Mittelfchiffes richtet. Sie erheben fich in weiten Abftänden 
und einer den Verhältniffen der antiken Kunft ungefähr entfprechenden Höhe. 
Doch fcheint die Säule, fei es wegen ihrer fchwierigeren Bearbeitung und größeren 
Koftfpieligkeit, fei es wegen ihrer geringeren Tragfähigkeit, nicht lange allgemein 
geherrfcht zu haben. Sehr bald tritt der Pfeiler an ihre Stelle, entweder indem 
er fie ganz verdrängt und aus der Säulenbafilika eine Pfeilerbafilika macht 
wie in der Kirche auf dem Petersberg bei Halle (Fig. 394), oder indem er 
fich in die Säulenreihe alternirend, wie auf unferer Abbildung der Kirche zu 
Hecklingen, einfügt. Manchmal wechfelt der Pfeiler felbfl mit zwei Säulen, fo 
daß er jedesmal die Stelle der dritten Stütze einnimmt. Diefe Variationen, die 
wir fchon in einigen altchriftlichen Bafiliken Roms antrafen, und die in der ro- 
manifchen Epoche neben einander gefunden werden, modifiziren bereits in leben- 
diger Weife den Eindruck des Mittelfchiffes. Die reine Säulenreihe bot am meiften 
Gelegenheit für Anwendung mannichfacher Ornamentation, aber fie ftand mit 
ihrem zierlichen Charakter in einem fühlbaren Gegenfatze gegen die ernften 
laftenden Mauermaflen. .Die ausfchließliche Anwendung des Pfeilers gab einen 
zwar fchlichten, fchmucklöfen Eindruck, harmonirte jedoch in ihrer männlicheren 
Kraft um fo befler mit dem Uebrigen. Von anmuthiger Wirkung erwies fich 
der Wechfel von Säulen und Pfeilern, welcher zierlichen Schmuck mit kraftvoller 
Strenge paarte. 

Die Oberwände des Mittelfchiffes erheben fich zu anfehnlicher Höhe, und 

zwar etwa 2 bis 2!/, mal fo hoch als die Weite desfelben. Sie werden von einer 
flachen Holzdecke gefchloffen. Ziemlich dicht unter derfelben durchbricht eine 
Reihe von Fenftern die Mauerfläche. Durch fie erhält das Mittelfchiff eine felb- 
ftändige, von oben einfallende Beleuchtung, während in den Umfaffungsmauern 
der Seitenfchiffe ebenfalls Lichtöffnungen zur Erhellung diefer Nebenräume liegen. 
Eigenthümlich ift, daß fich die Anordnung der Fenfter nicht immer an die An- 
zahl der Arkadenbögen bindet, fondern gewöhnlich hinter derfelben zurückbleibt. 
Gleich denen der altchriftlichen Bafiliken find auch hier die Lichtöffnungen im 
Halbkreife gewölbt, allein da man fie nunmehr mit Glasfcheiben ausfüllte, fo 
bildete man fie viel kleiner. Auch gab man ihnen keine rechtwinklige Wandung, 
fondern ließ diefelbe fich nach außen und innen erweitern. Dadurch wurde nicht 
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allein dem Lichte ein freierer Zugang, dem Regen nach außen ein leichterer Ab- 

fluß verfchafft, fondern die meiftens mit Gemälden bedeckten inneren Laibungen 

boten fich dem Befchauer auch in günfligerer Anficht dar. Uebrigens find die 

Fenfter der Seitenfchiffe gewöhnlich kleiner als die des Mittelfchiffes. Kreuzarme 

und Chor erhielten ebenfalls eine obere, die Apfiden eine untere Fenfter-Region, 

und zwar zeigt die Hauptnifche gewöhnlich drei, jede Seitennifche nur ein Fentter. 

Um die hohen Wandflächen des Mittelfchiffes zu beleben und zugleich das Glieseruwe 

untere, den Abfeiten zugetheilte Stockwerk zu markiren, läuft in der Regel über Oberwand. 

den Arkadenbögen ein aus mehreren Gliedern zufammengefetztes, bisweilen reich 

sculpirtes Gefimsband hin. Daß fich dasfelbe im Querhaus und Chor nicht fort- 

fetzt, erklärt fich folgerichtig daraus, daß diefe Theile keine niederen Seitenräume 

neben fich haben. Wo in einzelnen Fällen folche den Chor begleiten, da pflegt 

auch das Arkadengefims nicht zu fehlen. Bei einigen Kirchen hat man von diefem 

Gefims verticale Wandftreifen bis zu den Kämpfern und Kapitälen der Pfeiler 

Fig. 395. Arkaden der Kirche Fig. 396. Arkaden der Kirche zu Drübeck. 

zu Paulinzelle. 

oder Säulen herablaufen laffen, fo daß jeder Arkadenbogen eine rechtwinklige 

Umrahmung befitzt (Fig. 395). Anderwärts, wo Pfeiler und Säulen wechfeln, 

ließ man wohl das Gefimsband ganz fort und bewirkte eine lebendige Gliederung 

dadurch, daß man von Pfeiler zu Pfeiler an der Wand einen blinden Rundbogen 

führte, der die beiden auf der zwifchengeftellten Säule zufammentreffenden Ar- 

kadenbögen umfpannte (Fig. 396). Dies war ein äfthetifcher Fortfchritt, durch 

welchen die Bogenform bedeutungsvoller hervortrat und das Gruppenfyftem der 

Arkadenreihe kräftiger betont wurde. Auch in conftructiver Hinficht hatte folche 

Anordnung ihre Vorzüge, da fie den unmittelbar auf die Säule drückenden Mauer- 

theil verdünnte und zur Entlaftung diefer fchwächeren Stütze beitrug. 

Eine wichtige Neuerung zeigt fich an der Welftfeite der Kirche. Hier legen Thurmbau 

fich nämlich dicht vor das Ende der Seitenfchiffe felbftändige Thurmbauten, zu- Empore. 

erft meiftentheils von kreisrunder, bald jedoch, um eine innigere Verbindung mit 

dem Schiff der Kirche herbeizuführen, von quadrater Grundform. Zwifchen 

beiden Thürmen ift fodann auch das Mittelfchiff noch fortgeführt, jedoch in der 

Weife, daß der dadurch gewonnene Raum nach Art einer Vorhalle angelegt und 

durch einen Rundbogen oder, wie auf Abbildung Fig. 392, durch zwei auf einem 

Mittelpfeiler zufammentreffende Bögen mit dem Schiff in Verbindung gebracht
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wird. Bisweilen ordnete man über diefer Vorhalle eine Loge oder Empore 
an, welche ebenfalls durch einen zweiten Rundbogen fich gegen das Mittelfchiff 
öffnete. Die Befliimmung diefer Emporen liegt noch im Dunkeln. Vielleicht 
dienten fie befonders ausgezeichneten Perfonen als Sitz beim Gottesdienfte. In 
den Kirchen der Nonnenklöfter bilden fie meiftens den Raum für die abgefon- 
derten Klofterfrauen, den fogenannten Nonnenchor, und haben einen hervor- 
ragenden Platz für die Aebtiffin und meiftens auch einen abgefonderten Altar. 
So z. B. in der Kirche zu Gandersheim. An’s Weftende legte man fodann auch 
gewöhnlich den Haupt-Eingang, von welchem aus man die ganze Anlage mit 
einem Blick umfaßte. Neben-Eingänge wurden in den Seitenfchiffen oder in 
den Giebelwänden der Kreuzarme angeordnet. 

Sämmtliche Räume der Kirche wurden nun zunächft mit Ausnahme der 
Krypta und der mit einer Halbkuppel eingewölbten Chornifche, durch flache 
Balkendecken gefchloffen (vgl. Fig. 394). In diefer Hinficht war alfo noch kein 
Fortfchritt gegen die altchriftliche Bafılika gewonnen. Die aufftrebenden Mauern 
verhielten fich noch fpröde gegen einander, ohne in lebendigere Wechfelwirkung 
zu treten. Nur in den Arkadenbögen, in den vier großen Hauptbögen der Vierung 
und der Oeffnung der Nifche, fo wie an Portalen und Fenftern, war ein lebhaf- 
teres Pulfiren des architektonifchen Organismus zu bemerken. Aber er blieb nach 
den erften Schritten fchon ftehen, und die Horizontallinien der Decken hielten 
die einzelnen Theile noch in flarrer Sonderung feft. 

So ftreng demnach das antike Bildungsprinzip in dem ungegliederten Bogen 
und der horizontalen Bedeckung der Räume fich geltend machte, um fo frifcher 
kommt ein neues Gefühl in der Detailbildung zum Vorfchein. Doch fehlt es 
auch hier nicht an antiken Reminiscenzen, ja die Gliederung der Bafen, Sockel, 
Gefimfe beruht noch durchweg auf römifchen Formen. Der Wulft, die Hohl- 
kehle, die Platte fammt den fchmaleren verbindenden Plättchen machen während 

der ganzen Dauer der romanifchen Epoche die Grundelemente der Detailbildung 
aus. Die Form des fogenannten Karniefes (Fig. 367) ift befonders für die früh- 
romanifche Zeit bezeichnend, oft weit ausladend und von einer Platte bedeckt, 
oft auch fteiler gebildet und von anderen Gliedern begleitet, wie bei Fig. 367, 
S. 417. Aber in der Anwendung und Verbindung der Einzelglieder giebt fich 
doch ein felbfländiges Gefühl kund. Dies beruht auf der richtigen Einficht, daß 
für Bauwerke von fo vorwiegend maffenhaftem Charakter eine kräftigere Anord- 
nung und derbere Behandlung der Gliederungen angemeffen fei. Es werden dem- 

Y nach die Profile nicht allein voll und 
ftark gebildet, fondern die Glieder 

N En auch gehäuft, und namentlich für die 
SITE Bafıs noch Unterfätze aus hohem 

ArER Abakus und fchräger Schmiege be- 
oo b © d liebt. Die Kämpfergefimfe der Pfeiler 

Fig. 397: und die übrigen Gefimsbänder haben 
Petersberg. Querfurt. Paulinzelle. Gernrode. bei fehr einfachen Bauten oft nur eine 

ie Platte fammt einer Schmiege (Fig. 
397, 6); gewöhnlich jedoch beftehen fie aus der umgekehrten attifchen Bafıs 
(Fig. 397, c) oder auch aus anderen Verbindungen, wie deren unter @ und d 
in nebenftehender Figur die am häufigften vorkommenden dargeftellt find. 
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Aber auch in ganz neuen Bildungen wußte die Zeit ihren eigenen Geftaltungs- säuenbatis. 

trieb auszufprechen. Dies betraf zunächft die Umänderung der attifchen Bafis. 
Wo man diefelbe an Sockeln oder Pfeilern anwandte, ließ man die einfache Form 

beftehen, nur daß eine etwas ftumpfe, hohe Behandlung der Frühzeit, eine volle, 
elaftifch gefchwungene der Blüthenepoche, eine flache, tief ausgekehlte und felbft 
unterhöhlte der Spätzeit anzugehören pflegt. Aber als Säulenfuß erhielt die attifche 
Bafis — wie es fcheint um’s Jahr 1100 — einen eigenthümlichen Zuwachs. Wo 
namlich aufdenvierBcken u 2m 
der Platte der aufruhende | | nl 
Pfühl, feiner runden 

Grundform entfprechend, 
zurückwich, eine drei- 
eckige Fläche frei laffend, 
da legt fich über den Pfühl : 
ein wie ein Blatt, wie ein |||) 
Knollen oder Klötzchen 
geftaltetes kleines Glied, 
die leere Fläche der Platte ausfüllend und alfo in lebendiger Weife eine Ver- 
bindung und einen allmählichen Uebergang von der runden Form zur eckigen 
bereitend. Diefes Eckblatt, welches ein unterfcheidendes Merkmal roma- 

nifcher Bauwerke ausmacht, wurde in verfchiedenartiger Weife gebildet. Bald 
geftaltet es fich wie ein Knollen, eine flarke Vogelzehe, ein Klötzchen, wie bei 
Fig. 398, wo zugleich der Unterfchied der Pfeiler- und Säulenbafis fichtbar wird, 
bald ift es als Pflanzenblatt, (vgl. Fig. 399) oder auch als Thier, Löwe, Vogel, 

und felbft als Menfchenkopf oder 
kleinere menfchliche Figur ausge- 
führt; manchmal auch umfaßt es 

in hülfenförmiger Geftalt einen 
Theil des runden Pfühles. 

Fig. 398. Pfeilerbafis aus der Kirche zu Laach. 
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Fig. 399. Säulenbafis aus dem Kreuzgange zu Laach. Fig. 400. Würfelkapitäl. 

Ganz neu und originell war endlich die Bildung des Kapitäls. Das korin- Kapitäl- 
thifche Kapitäl mit feinen fein ausgezahnten Akanthusblättern war zu elegant für "“" 
den derberen Formenfinn, zu fremdartig für das fich immer kräftiger regende 
Gefühl jener Zeit. Zwar blieb man in Ländern, wo der Einfluß zahlreich erhal- 

tener antiker Monumente maaßgebend war, wie im füdlichen Frankreich, fort- 
während bei der Nachahmung jener Bildungsweife. In anderen Gegenden aber 
kam man zu einer durchaus neuen Kapitälform, welche für den romanifchen Styl
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bald eben fo allgemein und bezeichnend wurde, wie das trapezförmige Kapitäl es 

für den byzantinifchen war. Diefe neue Form erwuchs aus demfelben Bedürfniß, 

welchem jene byzantinifche entfprungen war: der Nothwendigkeit, aus dem runden 

Säulenfchaft mittelft einer kräftig entwickelten Form in die viereckige Bogen- 

laibung überzuleiten. Zu dem Ende fchuf man ein Kapitäl, welches aus einem 

an den unteren Enden regelmäßig abgerundeten Würfel zu beftehen fcheint. Es 

heißt demnach das kubifche oder Würfelkapitäl (Fig. 400). Indem man 

feine verticalen Flächen durch Halbkreislinien umfaßte, erlangte man Spielraum 

für die fchmückende Hand der Sculptur, die denn 

auch durch Blatt- und Thierformen, bandartige 

Verfchlingungen und ähnliche freie Geftaltungen 

dem Kapitäl eine reiche Zierde verlieh (Fig. 401). 

Doch legten fich diefe Ornamente der übrigens 

unverändert bleibenden kräftigen Grundform nur 

als leichte Hülle auf, während das Blattwerk des 

korinthifchen Kapitäls aus dem Inneren wie durch 
eine Naturkraft hervorfprießt. Die beiden unter 

Fig. 402 und 403 abgebildeten Kapitäle geben in- 
tereffante Beifpiele folcher Verzierung. Die kräftig 

aus Plinthe und fchrägerSchmiege gebildete, manch- 
mal auch aus mehreren rundlichen Gliedern gleich 

den Kämpfergefimfen der Pfeiler zufammengefetzte 

Deckplatte des Kapitäls wird an ihren abgefchräg- 
ten Theilen (der Schmiege) oft ebenfalls mit Blatt- 

ornamenten ausgeftattet (Fig. 401). Auch der runde 

Wulft, der das Kapitäl mit dem Säulenfchaft ver- 
bindet, wird manchmal plaftifch gefchmückt. Die 
Würfelform tritt bereits im ıı. Jahrh. auf und 
bleibt, in einfacherer oder reicherer Behandlung, 

durch die ganze Zeit des romanifchen Styles in 

Uebung. 
Doch erfcheinen neben ihr noch andere Bildun- 

gen, die ebenfalls den Uebergang aus der Säule in 
den Bogen in kräftiger Weife vermitteln. Eine vielfach 

angewandte Form ift die kelch- oder glocken- 
artige, welche in fchlankerem Wuchs fich ausbau- 

chend emporftrebt, wie die reich durchgeführten 

Kapitäle der Kirche zu S. Jak in Ungarn (Fig. 404) zeigen. Andere Kapitäle wieder 

fcheinen eine Verfchmelzung des gedrungenen kubifchen mit dem graziöferen kelch- 

artigen zu erfireben, fo das unter Fig. 405 mitgetheilte aus dem Kreuzgange der 
Abteikirche zu Laach. Man fieht hier zugleich, wie alle diefe Spielarten in dem 

Bedürfniß nach reichem plaftifchen Schmuck zufammentreffen. Die Deckplatte ift 
an unferem Beifpiel aus mehreren verfchiedenen rundlichen Gliedern zufammen- 

gefetzt. Endlich geht neben diefen Formen noch eine freie Umgeftaltung des 
antiken korinthifchen Kapitäls her, die jedoch in willkürlicher Weife bald 

diefes, bald jenes Motiv des Vorbildes befonders heraushebt und manchmal eben 

fo anfprechend als originell umwandelt. Immer wird das Auge durch neue For- 

um ai 

zT 

Ill] (th, 
II 

Fig. 401. Kirche zu Laach, 

Aus dem Oftchor. 
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men überrafcht. If der Erklärungsgrund für diefe unerfchöpfliche Mannichfaltig- 
keit unzweifelhaft einestheils in der regen, empfänglichen Phantafie der germa- 
nifchen Völker zu fuchen, fo lag andererfeits in der Stellung der Säulen gleichfam 

Fig. 402 u. 403. Kapitäle aus der Kirche zu Hamersleben. (W. L.) 

eine innere Nöthigung zu diefer Ausbildung. Einmal gelöft aus ihrem antiken 
Architrav-Verbande, fteht die Säule mehr vereinzelt da und fpricht, obwohl in 

Fig. 404. Kapitäle aus S. Jäk in Ungarn. 

der Arkadenreihe leicht und frei fich zu den Schweftern gefellend, ihr Wefen 
weit kräftiger als ein individuelles, gefondertes aus. Diefes erhält dann durch 

die Verfchiedenartigkeit des Kapitälfchmuckes feine fchärfere Ausprägung. Zu-
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weilen wird diefer Individualismus fo weit getrieben, daß jede Seite desfelben 
Kapitäls verfchieden in ihrem plaflifchen Schmuck erfcheint (vgl. Fig. 402 u. 403). 

Anderes If das Säulenkapitäl die vorzüglichfte Stelle für die Anbringung folcher Re- 

ae liefornamente, fo wird doch an anderen Gliedern eine ähnliche Decoration mit 
Vorliebe angewandt. Gleich der Deckplatte des Kapitäls findet fich oft an den 
Kämpfergefimfen der Pfeiler, fo wie an den Gefimsbändern, namentlich den über 

Fig. 406. Aus dem Klofter zu S. Gallen. 
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Fig. 405. Kapitäl aus dem Kreuzgange zu Laach. Fig. 407. Aus dem Klofter zu Fulda, 

den Arkaden des Schiffes hinlaufenden, eine reichere plaftifche Ausfchmückung. 
Gewöhnlich befteht diefelbe aus verfchlungenen Ranken mit Blattwerk, oder aus 
gewundenen, einem Flechtwerk ähnlichen Bändern (vgl. Fig. 406-408). Vor- 
züglich beliebt find das Schachbrett-, Rollen- und das Schuppen-Örnament, 

erfteres aus einem regelmäßigen Wechfel vortretender und ausgetiefter kleiner 
Würfel oder Stäbe (bei a, f in Fig. 409), letzteres aus über einander gereihten, 
fchuppenartigen Blättern beftehend (bei e), und in gewiflen Gegenden (befonders in 

Fig. 408. Fries von der Kirche zu Faurndau., 

der Normandie und in England) außerdem noch der Zickzack (bei 2, c in der- 
felben Figur), und felbft der aus der Antike wohlbekannte Mäander d. Auch 
die untere Fläche der Arkadenbögen wird bisweilen mit zierlich verfchlungenem 
Arabeskenfchema gefüllt, wie denn einzelne, befonders aufgeftellte Säulen felbft 
an ihren Schäften manchmhl einen eleganten Schmuck von linearen Muftern 
(Fig. 410), Blatt- und Blumenverfchlingungen zeigen. 
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Was den Charakter diefer gefammten Ornamentik betrifft, fo ift derfelbe 
von dem der antiken Monumente wefentlich verfchieden. Wo das klaffifche 
Alterthum in der Bildung feiner baulichen Glieder fich zunächft nur von dem 
conftructiven Gedanken, den fie ausdrücken follten, leiten ließ, indem es denfelben 

in einer dem Gefühl verftändlichen, aus dem inneren Wefen der Sache hervor- 

gehenden Form darlegte; wo es bei einer möglichft reichen Ausbildung des Styles 
zu den naturgemäßen Bildungen vegetativen Lebens griff, indem es die Geftalten 
eines höher organifirten Dafeins nur ausnahmsweife an diefer Stelle, der Regel 
nach vielmehr für fich gefondert, als Füllung leerer Flächen anwandte: bildet der 
romanifche Styl feine Hauptglieder zwar ebenfalls ihrem ftructiven Wefen ent- 
fprechend, wenngleich in einer dem Charakter des Styls wohl angemeffenen der- 
beren Empfindung; aber wo er zu lebendigerer ornamentaler Ausftattung vor- 

fchreitet, da folgt er ganz anderen Gefetzen. Das Blattwerk und die Blumen, die 
er vorzugsweife anwendet, gehören nicht den Bildungen der natürlichen Pflanzen- 

welt an. Wohl erinnern diefe verfchlungenen Ranken und Blättergewinde im 
Allgemeinen an vegetatives Leben, aber faft niemals an ein beftimmtes, klar zu 

6. Bredgar, Kent. 

d. Sandwich, Kent. e. ı. Hadifcoe. 2. Caftor. J/. Auguftin, Canterbury. 

Fig. 409. Linear-Friefe. (Gloffary.) 

bezeichnendes. Die Formen find durchweg verallgemeinert, architektonifch fyli- 
firt, conventionell behandelt. Sie zeigen überall, dem Charakter des Styls trefflich 

entfprechend, eine kräftigere Zeichnung, eine vollere Körperlichkeit, als die Natur 
in ihren Gebilden darbietet. Auch werden die Blattrippen häufig mit den foge- 
nannten Diamanten, kleinen runden, an einander gereihten Erhöhungen (Fig. 
405, 407 u. 408) befetzt. In der That würde ein fein durchgeführter Naturalismus 
nicht fonderlich zu der ganzen derben Formbildung, dem maffenhaften Wefen 
diefer Architektur geftimmt haben, und wir müffen daher diefer Behandlungsweife, 
mochte fie nun aus der Scheu des frühen Mittelalters vor den Schöpfungen der 
Natur, oder aus dem richtigen Gefühl für das architektonifch Angemeflene, oder 
aus beiden Urfachen, wie es wahrfcheinlich ift, entfpringen, ihre volle Berechtigung 
zugeftehen. 

Ein anderes wichtiges Element bilden die auf dem Spiel geometrifcher Linien 
beruhenden Verzierungen. Auch bei den maurifchen Bauten trafen wir diefe 
Gattung des Ornaments an, ja fie war dort das Ueberwiegende. Dennoch machen 
fich hier ebenfalls die größten Verfchiedenheiten beider Bauarten bemerklich. Der 

Charakter 
des 

Ornaments. 

Vegetatives. 

Lineares.
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maurifche Styl ift unerfchöptlich in der Verbindung feiner geometrifchen Zier- 
formen, aber er bildet fie nicht plaflifch aus. Sie gewinnen fo zu fagen in der 
athemlofen Haft ihres Durcheinanderirrens und Verfchlingens keine Körperlichkeit 
und erfcheinen gleichfam nur als fchattenhafte, farbenfchillernde Gaukeleien einer 
raftlofen Phantafie. Der romanifche Styl fchließt hier jene unerfchöpfliche Man- 
nichfaltigkeit, die aus fich felber ftets neue Formen gebiert, mit ernftem Sinn 
aus. Er nimmt nur eine gewifle Reihe von derartigen Linien- Ornamenten auf, 
unter denen die Rautenform, das geflochtene Band, die Wellenlinie, der Zickzack 

(letzterer vorwiegend an normannifchen Denkmälern) die gewöhnlichften find. 
Wie es ihm hierbei auf ruhigere, mehr körperliche Wirkung ankommt, fo giebt 
er diefen Formen denn auch ein volleres plaftifches Leben, fo daß fie mit ihrer 
vorquellenden Rundung und tiefen Auskehlung eine kräftige Wirkung erreichen. 
Endlich aber kommen auch Thier- und Menfchenbildungen, vornehmlich an Ka- 

pitälen und Gefimsbändern, in gewiflen Gegenden häufig vor. Diefe find zum 
Theil ausfchließend von ornamentaler Bedeutung, wie auch die glänzendere Aus- 
bildung der antiken Kunft fie wohl ihren Kapitälen einzuverleiben fich geftattete; 
zum Theil ergehen fie fich in wunderlich-fratzenhaften Zufammenfetzungen, einem 
Ausfluß des nordifchen phantaftifchen Sinnes; noch andere geben in fogenannten 
hiftorürten Bildwerken eine Darftellung heiliger und auch wohl profaner Ge- 
fchichten, die fich oft mit mancherlei fymbolifchen Elementen verbindet. In der 

Regel find diefe figürlichen Darftellungen die fchwächeren Leiftungen des Styls, 
nicht allein weil es ihm an der nöthigen individuellen Freiheit der Anfchauung 
und am erforderlichen Naturftudium gebrach, um folche Bildwerke genügend 
durchzuführen, fondern auch weil der befchränkte Platz an der Rundung eines 

Kapitäls oder einem fchmalen Gefimsftreifen in hohem Grade ungünftig, ja un- 
paflend für folche Werke war. An anderen Stellen, z. B. an den Brüftungs- 
mauern, die der Vierung als Einfafflung dienen, fo wie an den Portalen (wovon 
fpäter), wo es nur auf Darftellung ruhig ftatuarifcher Würde ankam, wußte die 
romanifche Sculptur großartig ftylifirte Bildwerke zu fchaffen. Auf decorativein 
Gebiet bleiben die Pflanzenkapitäle ihre vorzüglichfte Leiftung, fo daß man hierin 
Werke von Anmuth und Reichthum der Erfindung und bei kräftiger Gefammt- 
haltung von großer Gewandtheit und Feinheit der Durchführung antrifft. 

So überblicken wir nun das Innere der romanifchen Kirche in feiner ganzen 
Ausdehnung, nach feinen verfchiedenen Theilen, feinen architektonifchen Gliede- 
rungen und deren Ausfchmückung. Der Eindruck ift ein ernfter, feierlich gefchlof- 
fener (Fig. 394). In gemeflenem Rhythmus bewegen fich die Schwingungen der 
Arkadenbögen dem Ziel des inneren Raumes entgegen, begleitet von dem reichen 
Sculpturfchmuck der Kapitäle, der um die firengen Formen fich lebensvoll fchlingt. 
Bei dem großen Bogen der Vierung öffnet und erweitert fich plötzlich die Per- 
fpective, und das erhöhte Allerheiligfte, umfloffen vom Lichtglanz des Chors und 
der Querarme, ragt wie ein Myfterium in’s niedere, erdenverwandte Leben hinein. 
Das feierliche Halbrund der Altarnifche faßt wie in gemeinfamen Schlußaccord 
die einzelnen rhythmifchen! Bewegungen des Langhaufes zufammen. Und diefe 
Bewegungen felbft find mäßig, feierlich und eng begrenzt. Dicht über die Ar- 
kaden legt fich in ftrenger Linie das horizontale Gefims; über ihm fteigen in 
unbelebter Maffe die Oberwände auf, und die gerade Decke breitet fich fchließlich 
in flarrer Bewegungslofigkeit über das Ganze, wie über dem vielgeftaltigen Leben
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das ernfle Gebot der Kirche herrfcht. Wie aber die priefterliche Satzung fich 
mit den Grundlehren -praktifcher Moral verbindet und dadurch dem individuellen 
Gefühl in wärmerer, perfönlicherer Weife näher tritt, fo breitet fich auch über 
das ganze fchlichte bauliche Gerüft, das in feinen Wandflächen und der laftenden 
Decke monoton erfcheinen würde, ein buntes, reiches Leben aus, und es grüßen 
uns von ernftem Grunde die Geftalten der Propheten, Apoftel und Märtyrer, die 
heiligen Gefchichten des alten und neuen Bundes, und aus der geheimnißvollen 
Ferne der Apfis ragt, auf dem Regenbogen thronend, die Rechte feierlich erhoben 
und in der Linken das offene Buch des Lebens, mächtig vom Goldgrunde fich 
hebend, die Koloflalfigur des Welterlöfers, um ihn die Evangeliften und Schutz- 
patrone der Kirche. Selbft die Holzdecken des Schiffes find mit Gemälden ge- 
fchmückt, wenngleich von folchen leicht zerftörbaren Werken nur felten Etwas 
erhalten ift (am vollftändigften die fchöne Decke von S. Michael zu Hildesheim). 
Auch die Bemalung der Wände hat in der Regel fpäterer Uebertünchung weichen 
müffen; aber unter der dicken Hülle find die alten. Geftalten noch vorhanden, 
und man braucht nur zu klopfen, fo fprengen fie ihre Decke und treten wie 
gerufene Geifter hervor, Zeugniß zu geben von dem Leben längft vergangener 
Zeiten. 

Haben wir Geftalt und Ausbildung des Inneren uns klar gemacht, fo wenden 

wir nun unferen Blick dem Aeußeren zu, um zu erfahren, in wiefern dasfelbe 

dem inneren Wefen des Baues entfpricht. Die altchriftliche Bafilika hatte einen 
noch fehr unentwickelten Außenbau und deutete bloß durch Gruppirung der 
Theile und doppelte Fenfterreihe ihr zweiftöckiges Innere an. Nur in den Bauten 
von Ravenna hatte man eine Belebung und Gliederung der Wandflächen verfucht 
und einen, jedoch noch ifolirt ftehenden Glockenthurm hinzugefügt. Die durch- 
greifendfte Neuerung des romanifchen Styls beftand nun in der organifchen Ver- 
bindung von Thurmbau und Kirche. Das praktifche Bedürfniß fchien auf die 
Anlage eines einzigen Thurmes hinzuweifen, und in der That finden fich Kirchen, 

welche einen folchen an ihrer Weltfeite befitzen und darunter fogar bedeutende 
bifchöfliche Kirchen, wie die Dome zu Paderborn und Minden. Diefe An- 
ordnung erwies fich jedoch in künftlerifcher Hinficht keineswegs günftig: denn 
indem der Thurm fich vor das Mittelfchiff legte und mit feiner Maffe die ganze 
Höhe diefes wichtigften Bautheiles verdeckte, ließ er durch den Gegenfatz die 
niedrigen Seitenfchiffe nur noch unfelbftändiger erfcheinen, und es entftand mehr 
ein Widerfpruch als eine Gruppirung. Die künftlerifch maaßgebenden Bauwerke 
jenes Styls haben deßhalb meiftens zwei weftliche Thürme, welche fich in kräf- 
tiger Maffe zu beiden Seiten des zwifchen ihnen verlängerten Mittelfchiffes er- 
heben, die in demfelben gipfelnde Höhenrichtung der Kirche zu einem noch 
höheren Punkte führen und die Hauptform des Baues klar hervortreten laflen. 
Häufig wurde allerdings die Confequenz der Fagadenbildung wieder dadurch ge- 
trübt, daß man den die Thürme verbindenden Mauertheil höher emporführte und 
horizontal mit einem gegen das Mittelfchiff geneigten Dache abfchloß, fo daß der 
Giebel des Langhaufes verdeckt wurde. Jedenfalls aber war es eine bedeutfame 
Umgeftaltung, den auch in ritualer Hinficht überflüfig gewordenen Vorhof der 
altchriftlichen Bafilika zu befeitigen und der Kirche eine Facade zu geben, in 
welcher fich das Wefen des Baues imponirend ausfprach. Auch der befondere 
Vorbau für den Eingang fiel fort und machte einem eigenthümlichen Portalbau 

Das 
Aeufsere. 

Thurmbau. 

Portalbau.
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Platz. Wie man aber bei den Fenftern bereits die rechtwinklige Wandung in 
eine abgefchrägte verwandelt hatte, fo verfuhr man ähnlich mit der Ausbildung 
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Fig. 410. Von der:goldenen Pforte des Freiberger Doms. 

der Portale. Durch mehrere hinter einander folgende rechtwinklige Ausfchnitte, 
in welche man dünne Säulen und auch wohl, im Wechfel mit ihnen, Statuen
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ftellte (Fig. 410), gewann man für die Laibung des Portals eine fchräge, durch 
runde und eckige Glieder und durch kräftige Schattenwirkung lebendig bewegte 
Linie, die fich nach außen erweitete, fo daß nach Schnaafe’s Ausdruck das Innere 

fich hier dem Herantretenden gleichfam einladend und ihn hineinziehend öffnete. 
Diefe Gliederungen führte man nun auch in confequenter Weife an dem Rund- 

bogen, mit welchem das Portal gefchloffen wurde, durch, fo daß auch hier ein 

Wechfel von Rundftäben und Mauerecken eine lebendige Wirkung gab. Da aber 

Fig. 411. Abteikirche Laach. Oeftlicher Aufrifs. (Nach Egle.) 

die eigentliche Oeffnung des Eingangs in der Regel durch einen horizontalen 
Thürfturz gebildet wurde, fo entftand über diefem ein vom Rundbogen um- 
rahmtes Feld (das Tympanon), welches man durch bedeutfame Reliefdarftellungen, 
meiftens die Geftalt des thronenden Erlöfers mit dem Buche des Lebens, begleitet 
von den Schutzheiligen der Kirche, zu fchmücken pflegte. So war hier im kleinen 
Rund des Einganges bereits vorbildlich ausgefprochen, was im Zielpunkt der 

Kirche, in der großen Altarnifche, fich als Grundgedanke des Ganzen darftellen 
follte, und den Zutritt zum heiligen Raume fchirmte die Geftalt deflen, der fich 
als den einzigen Weg zum ewigen Leben felbft bezeichnet hatte. 

Lübke, Gelchichte d. Archektie 6, Aus. 32
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Neben jener einfachften und gewöhnlichften von uns gefchilderten Thurman- 
lage findet man an romanifchen Kirchen auch noch andere Anordnungen der 
Thürme, und zwar gruppiren fich diefelben entweder'am weftlichen Ende der 
Kirche, oder um das Kreuzfchiff und den Chorbau. Sehr häufig combiniren fich 
beide Syfteme; doch auch hierin beobachtet man manche Verfchiedenheiten. Es 
wurde nämlich in gewiffen Gegenden früh fchon auf der Vierung eine Kuppel 
errichtet, die fich nach außen durch einen aus der Kreuzung von Langhaus und 
Querfchiff auffteigenden Thurm bemerklich machte. Ohne Zweifel hatten auf 
diefe Anordnung die Vorbilder byzantinifcher Bauweife, wie S. Vitale und das 
Aachener Münfter, entfchiedenen Einfluß, fo daß man diefelbe als einen Verfuch 

zur Verbindung von Centralanlage und Bafilikenbau betrachten kann. Aber die 
künftlerifche Geftaltung und Ausbildung war 
doch eine wefentlich verfchiedene. Man führte 
den auf der Kuppel fich erhebenden Bautheil 
ziemlich hoch empor und gab ihm ein fteil 
anfteigendes Dach, fo daß er, mochte man ihn 
nun achteckig bilden wie in Deutfchland, oder 
viereckig wie an den normannifchen Bauten, 
mehr den Eindruck eines Thurmes als einer 
Kuppel gab. Um indeß auf die dadurch be- 
deutfam hervorgehobene Kreuzung nicht ein 
unangemeffenes Gewicht zu legen, zeigen die 
fchöneren Bauten des Styls eine Verbindung 
desKreuzthurmes mit den beiden Weftthürmen, 

wobei jenem durch diefe ein entfprechendes 
Gegengewicht bereitet wird. 

Es muß der Einzelbetrachtung überlaffen 
bleiben, auf die unzählig verfchiedenen Thurm- 
Anordnungen hinzuweifen, in welchen der 
romanifche Styl feine fchon angedeutete Man- 
nichfaltigkeit, feinen Reichthum an individuellen 

\ : Befonderheiten ausfpricht. Um jedoch ein Bei- 
ig MI a fpiel höchfter Ausbildung und thurmreichfter 
en Pracht zu bieten, an welchem obendrein die (Nach Heider.) Ä 4 

fogleich zu erörternde Durchbildung des ge- 
fammten Außenbaues klar zu erkennen ift, geben wir unter Fig. 4Tı den 
öftlichen Aufriß der unfern des Rheins nicht weit von Andernach gelegenen 
Abteikirche Laach. Man hat den Blick auf die drei Chornifchen. Die beiden 
kleineren treten aus der öftlichen, in ruhiger Mauerfläche aufftrebenden Wand 
des Querfchiffes hervor; die Hauptapfis lehnt fich an den Giebel des Chores. 
Diefe Theile geben eine klare Vorftellung von der Behandlung der Mauerflächen 
im romanifchen Style. Kräftige pilafterartige Streifen, vom gemeinfamen Sockel 
emporfteigend und bis dicht unter das Dach reichend, faffen nicht bloß die Ecken 
ein (wie am Querfchiff), fondern gliedern auch in beflimmten Abftänden (wie an 
den kleineren Nifchen und dem Unterbau der Hauptnifche) die Mauerflächen. 
An den Haupttheilen wie am Querfchiff werden diefe Lifenen von einem Ge- 

.fims unterbrochen, welches den zweiftöckigen Bau andeutet. Unter dem Dache 
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aber quillt aus den Lifenen eine lebendige Bogenbewegung hervor, die fich in 
Geftalt des fogenannten Rundbogenfriefes entwickelt. Diefer befteht aus an nogenfries. 
einander gereihten kleinen Halbkreisbögen, die, mit ihren Schenkeln meiftens auf 
kleinen Confolen auffetzend, das Dachgefims begleiten. Von der verfchiedenen 

einfacheren oder reicheren Zufammenfetzung, derberen oder feineren, fchlichteren 
oder mannichfaltigeren Profilirung diefes für die Außenarchitektur romanifcher 
Kirchen fo vorzüglich bedeutfamen Gliedes theilen wir unter Fig. 412—414 ent- 
fprechende Beifpiele mit. Man kann in den bewegten Formen diefes Friefes einen 
Anklang an die Arkadenbögen des Inneren erkennen, die ebenfalls die aufiteigen- 
den Glieder verbinden. Wie aber dort die flache Decke fich über das Ganze als 
ruhiger horizontaler Abfchluß breitete, fo legt fich hier dicht über den Bogenfries 
das Dachgefims mit feiner kräftigen Gliederung und reichen docorativen Behand- 
lung. Eine reichere Ausftattung wendet man 
gern der großen Chornifche zu, um diefelbe 
auch äußerlich als befonders ausgezeichneten 

' Raum erkennen zu laffen. Das Untergefchoß ift 
zwar auch an unferem Beifpiel (vgl. Fig. 4ır) 
in angemeffener Schmucklofigkeit gehalten. Nur 
Lifenen theilen die Fläche, in welcher die kleinen 

Fenfter der Krypta eine Unterbrechung der 
Mauermafle geben. Das obere Gefchoß, das dem 
hohen Chorbau entfpricht, ift dagegen durch 
zwei Reihen über einander geordneter Wand- 
fäulchen mit zierlichen Kapitälen reich belebt. 
Von der oberen Reihe fchwingen fich in kräf- 
tigem Profil Blendbögen empor, die nicht allein 
die Flächen gliedern, fondern auch den Fenftern 
als Umrahmung dienen. Untergeordnet behan- 
delt und von fchwächerer Profilirung erfcheinen 
die Bögen der unteren Reihe, welche neben den Fig. 415. Fenfter von Notre Dame 

Säulen auffteigen. Die Dachlinie wird hier durch in Chälons. 
ein Confolengefims ohne Bogenfries bezeichnet, 
eine Form, welche offenbar auf einer Nachwirkung antiker Einflüffe beruht. Wie 
man endlich an hervorragenden Stellen felbft die Fenfter durch Einfaffung mit 
kleinen Säulen auszeichnet und ihre Laibung dadurch eine den Portalwänden 
nachgeahmte reichere Wirkung gibt, zeigen hier die Fenfter des Querfchiffes. 
Andere Beifpiele wirkfamer Fenfterumrahmung geben wir in einem Fenfter der 
Kirche Notre Dame in Chälons unter Fig. 415, fodann in zwei Fenftern der 
Abteikirche zu Maursmünfter (Fig. 416 ü. 417), das eine durch einen Schach- 
brettfries eingefaßt, das andere in noch reicherer Weife durch Hinzufügung von 
Ranken- und Blattwerk ausgezeichnet. 

Befonders wichtig ift aber die gewählte Abbildung der Kirche zu Laach als Behandlung 
Beifpiel einer großartig entwickelten Thurmanlage. Auf der Kreuzung erhebt * "im 
fich ein achtfeitiger Kuppelthurm, zu welchem zwei fchlanke viereckige Thürme 
in den Ecken von Querhaus und Chor hinzutreten. Im Hintergrunde ragt über 
der vorderen Gruppe ein kräftig aufftrebender viereckiger Weftthurm empor, 
welchen in gemeffenem Abftande zu beiden Seiten der Nebenfchiffe zwei runde 
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Thürme begleiten. Auch hierin gibt fich alfo ein Syftem der Gruppirung zu er- 
kennen, welches bei der perfpectivifchen Verfchiebung von malerifchem Reiz ift, 
und durch rhythmifche Bewegung fich auszeichnet. Denn wie der Kreuzthurm 
durch größere Mafle vor feinen fchmalen Begleitern hervortritt, fo erhebt fich 
der weftliche Hauptthurm durch Maffenhaftigkeit über die feinigen und durch 
bedeutende Höhenentfaltung über jenen. Auch an den Thürmen finden wir die 
Gliederung durch Lifenen, Bogenfriefe, Gefimfe und Blendbögen bewirkt, nur 
mit dem Unterfchiede, daß hier mehrere Stockwerke durch Gefims und Bogen- 
fries bezeichnet werden. Zugleich erhalten die oberen Theile durch Schallöff- 
nungen, welche durch Säulchen getheilt und mit Rundbögen gewölbt find, eine 

\ lebendige Schattenwirkung und eine 
sun Br Erleichterung der zwifchen den kräftig 

behandelten Ecken liegenden Mauer- 
mafle. Um die dicke Mauer mit den 

a MEHR FUTTDTERLTUT mr 

Fig. 416 u. 417. Fenfter der Kirche zu Maursmünfter, 

dünnen Säulchen zu vermitteln, wird auf das Kapitäl ein fogenannter Kämpfer ge- 
fetzt, d. h. ein von fchmaler Grundfläche des Kapitäls fich ftark verbreiterndes Glied, 
das vielleicht dem byzantinifchen Kapitälauffatz feine Entftehung verdankt. Am 
Kreuzthurm bemerkt man über den Schalllöchern kleinere Oeffnungen in Geftalt 
eines fogenannten Vierblattes, welche der romanifche Styl auch an Fenftern 
bisweilen anwendet. Die Bedachung der Thürme (der Helm) befteht aus einem 
ihrer Grundform entfprechenden, alfo vierfeitigen oder polygonen Zeltdache. 
Nur der große weftliche Thurm hat ein in romanifcher Zeit häufig vorkommendes 
Dach befonderer Art, deffen Flächen verfchobene Vierecke find, welche, von Giebel- 

dreiecken auffteigend, in gemeinfamer Spitze gipfeln. 
Die Seitenanfichten der romanifchen Kirche treten unfelbfländig, in geringerer 

Bedeutung hervor und erfcheinen beinahe nur als Verbindung zwifchen Facade 
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und Chorpartie. Doch giebt die Anlage des hohen, von einem ziemlich fteilen 
Satteldach bedeckten Mittelfchiffes, an welches fich die niedrigen Seitenfchiffe mit 
ihren Pultdächern in befcheidener Abhängigkeit lehnen, einen klaren Einblick in 
die Anordnung des Inneren. Die Mauerflächen find hier gewöhnlich ebenfalls 
durch Lifenen, die den inneren Arkadenftützen entfprechen, gegliedert. Manchmal 
kommen noch Blendbögen hinzu, welche dann die Beziehung auf das Innere mit 
feinen Arkaden noch fchärfer betonen. Rundbogenfriefe begleiten auch hier unter 
kräftigem Hauptgefims die Dachlinie, und die nicht großen Fenfter durchbrechen 
‚mit lebendiger Schattenwirkung die ruhigen Flächen. Die Giebel des Querhaufes 
werden oft reicher ausgebildet, jedoch immer unter Anwendung der uns bereits 
bekannten Formen, und erhalten manchmal befondere Eingänge mit Portalen. 
Der Bogenfries fteigt hier gewöhnlich auch mit dem Giebelgefims aufwärts, indem 
feine einzelnen Schenkel entweder mit der fchrägen Dachlinie einen rechten Winkel 
bilden, oder ihre fenkrechte Stellung behalten. In letzterem Falle verbinden fie 
fich manchmal mit Wandfäulchen, auf denen fie zu ruhen fcheinen, ja diefe De- 
corationsweife wird oft in fpielender Wiederholung über das ganze Giebelfeld 
ausgedehnt. Irgend ein Portal, gewöhnlich das in der weftlichen Hälfte eines 
Seitenfchiffes liegende, wird als Haupteingang befonders hervorgehoben und er- 
hält in der Regel eine kleine, von Mauern umfchloffene, mit einem Dache bedeckte 
Vorhalle, welche Paradies genannt wird. Meiftens ftehen die Hauptkirchen, da 
fie einem Klofter angehören, mit anderen baulichen Anlagen in Verbindung, die 
fich gewöhnlich an eine der Langfeiten anfchließen. In folchem Falle pflegt die 
gegenüber liegende, frei hervortretende Seite als die Schaufeite reicher ausgeflattet 
zu fein und auch das für die Gemeinde beftimmte Hauptportal zu haben. Ob 
diefe Seite die füdliche oder die nördliche ift, hängt von lokalen Bedingungen 
ab. Wenn man dagegen im Inneren manchmal die eine Seite reicher ausge- 
fchmückt findet, als die andere, fo fcheint darin eine fymbolifche Beziehung fich 
anzukündigen. 

Der ganze Bau wurde unregelmäßig in Bruchfteinen aufgeführt und erhielt 
meiftens eine Verkleidung von fchön bearbeiteten, fauber gefügten Quadern. Der 
höhere oder niedere Grad der technifchen Ausbildung wurde allerdings durch 
mancherlei äußere Bedingungen, befonders auch durch das vorhandene Material 
befiimmt. Für die Gelimfe und Sockel bediente man fich in mancherlei Ver- 
fchiedenheit der Formen, die wir bereits bei Betrachtung des Inneren anführten. 
Wir fügen nur noch hinzu, daß alle Profile kräftig gebildet wurden, wie es dem 
Charakter folcher Maflenbauten entfprach. Faffen wir demnach den Gefammt- 
eindruck diefer Bauwerke ins Auge, fo ftellen fie fich als wohlgegliederte, künft- 
lerifch geordnete Schöpfungen dar, die nicht allein einen lebendigen Zufammen- 
hang der Theile, fondern auch eine ins Einzelne durchgeführte Unterordnung 
derfelben nach ihrer wefentlichen Bedeutung zeigen. Eine ruhige Maffenwirkung 
herrfcht vor, nur durch kleine Fenfteröffnungen unterbrochen und durch wohl- 
berechnete Glieder belebt. Der Eindruck ift ein feierlich imponirender, vornehmer, 
in ruhiger Würde mehr abweifender als anlockender. Nur an den Portalen öffnet 
fich in einladendem Entgegenkommen das Innere dem Außenftehenden. Selbft 
die reichfte Durchbildung, felbft die glänzendfte Thurmentfaltung mildert zwar 
wohl den fchlichten Ernft diefer Bauten, ohne jedoch ihre ariftokratifch-priefter- 

liche Würde zu mindern. Sie zeigt fich an ihnen nur im flolzen Pomp hierar- 

Gefammt- 
eindruck des 
Aeufseren.
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chifchen Machtgefühls. So geben fie ein Zeugniß vom Wefen ihrer Zeit, und es 
verdient demgemäß hier hervorgehoben zu werden, daß der reiche, hochgebildete 
Orden der Benedictiner die glänzendfte Entfaltung diefes Styls getragen hat. 

Im Gegenfatze gegen frühere Style zeigt nun aber das Aeußere der roma- 
nifchen Kirche ein malerifches, gruppenbildendes Element, auf deflen tie- 
fere Beziehung zum Charakter des Mittelalters wir hier nur andeutend zu ver- 
weifen haben. Der römifche Styl hatte einen Anfang nach diefer Richtung der 
Architektur gemacht. Aber er ftand noch in zu firenger Abhängigkeit von den 
künftlerifchen Prinzipien der griechifchen Baukunft, als daß er darin weitere 
Schritte zu thun vermocht hätte. Daher kam er aus dem Gegenfatz von Säulen- 
bau und Gewölbebau nicht heraus, der fich dann gerade am Aeußeren in unheil- 
barer Zwittergeftalt darftellte. Die altchriftliche Bafılika war gleich dem byzan- 
tinifchen Centralbau ein bedeutfames Gruppenfyftem; aber das erftere verharrte 
in ziemlich. roher Andeutung der Grundverhältniffe, das andere verwickelte fich 

in einen Mechanismus, dem der geiftige Odem der Entwicklung ausging. Erft 
der romanifche Styl entfaltete ein vielfach gruppirtes, aus Theilen von verfchieden- 
artiger Bedeutung organifch zufammengefetztes Ganzes von klarer Gliederung und 
künftlerifcher Ausbildung. Haben wir zur Erläuterung eins der reichften Beifpiele 
herbeigezogen, fo gefchah es nicht, weil wir den äfthetifchen Vorzug einfacherer 
Anlagen (mit zwei Weftthürmen, zu denen allenfalls ein Kreuzthurm hinzutritt), 

verkennen, fondern nur, weil an dem glänzenden Extrem die zu Grunde liegen- 
den Bildungsgefetze am fchärfften hervorfpringen. 

b. Die gewölbte Bafilika. 

Ehe wir die Entwicklung des romanifchen Gewölbebaues betrachten, ift noch 
einiger anderer Umgeftaltungen des Planes zu gedenken, welche zwar bei der 

gewölbten wie bei der ungewölbten Bafılika ftatt- 
finden, immerhin aber von kühnerer Anlage und 
Raumentfaltung zeugen. Dahin gehört zunächft 
eine reichere Planbildung des Chores. In einigen 
Kirchen wurden fchon früh auch die Nebenfchiffe 
jenfeits der Vierung verlängert, fo daß Seitenräume 

| neben dem Chor entftanden, gewöhnlich mit die- 

= = fem wie die Nebenfchiffe mit dem mittleren Schiffe 

2 durch offene Arkaden verbunden, und in der 

Regel durch kleinere Nifchen gefchloffen, wie in 
der Kirche zu Hamersleben bei Magdeburg 
(Fig. 393). Bekommen nun auch die Querarme 
noch ihre Apfiden, wie an den Kirchen zu 

Königslutter (Fig. 418) und zu Paulinzelle, 
fo ergibt fich für die öftliche Anficht ein ungemein 
reich entwickeltes Nifchenfyftem. Noch bedeut- 
famere Anlage erhält der Chor, wenn die Seiten- 
räume fich auch um die Apfis fortfetzen und 
einen vollfländigen, niedrigeren Umgang bilden, 

Fig. 418. Abteikirche zu Königslutter. der vom Mittelraum durch eine Säulenftellung 
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getrennt wird, wie in S. Maria auf dem Capitol zu Köln (Fig. 419). Manch- 
mal legen fich dann noch an den Chorumgang mehrere Nifchen, welche zum Mittel- 
punkte des Chors eine radiante Stellung haben. Wie reich fich eine folche 

Anordnung macht, zeigt der unter Fig. 420 beigefügte Grundriß der S. Gode- 
. hardskirche zu Hildesheim, wo zu den drei radianten Nifchen noch zwei 

andere am Kreuzfchiffe kommen. Im füdlichen 
Frankreich ift die hier befchriebene Choranlage 
häufiger zu finden. Als eine aus dem Central- 
gedanken hervorgegangene, mit dem Syftem 
des Langhausbaues nicht ganz übereinftimmende 
Veränderung erfcheint es, wenn, wie inS.Martin 

und S. Apofteln zu Köln (Fig. 421), auch die 
Querarme ftatt mit einer Giebelwand mit einer 

Halbkreisnifche enden. Den Gegenfatz zu diefer 
überreichen Planform ftellen gewifle Kirchen 
dar, die gegen das fonft übliche Herkommen 
fogar ihren Chor, anftatt mit einer Apfis, mit 
einer geraden Giebelwand fchließen. Diefe 
nüchterne Form trifft man in England, in ge- 
wiffen Gegenden Deutfchlands, fowie befonders u
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Fig. 419. S. Maria am Capitol zu Köln. Fig. 420. S. Godehard zu Hildesheim. 

an Kirchen des Cifterzienferordens. Bei letzteren verbindet fie fich bisweilen mit 
einer mannichfachen Gruppirung von Nebenräumen, wie an der Abteikirche 
zu Loccum bei Minden. 

Andere Umgeftaltungen des Grundplans betreffen den weftlichen Theil der wenchöre. 
Kirche, Hier wird bisweilen die zwifchen den Thürmen liegende Verlängerung 
des Mittelfchiffes ebenfalls mit einer Nifche gefchloffen (wie bei Fig. 420) und der 
dadurch gewonnene Raum als zweiter Chor ausgebildet. Schon bei der Klofter- 
kirche zu S. Gallen befprachen wir eine folche doppelte Choranlage. In Kathe- 
dralen und großen Abteikirchen findet man diefe reiche Anordnung häufiger, fo
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in den Kathedralen zu Münfter und Bremen, Naumburg und Bamberg, 
Mainz und Worms. Vielleicht war dort der zweite Chor für den Gottesdienft 
der Gemeinde beftimmt.*) Bisweilen wurde auch diefer Chor durch eine Krypta 
ausgezeichnet und erhöht. Noch großartiger entfaltete fich die Anlage, wenn fich 
an den weftlichen Chor in ähnlicher Weife wie an den öftlichen ein Querhaus 

fchloß, fo daß die Kirche zwei Kreuzfchiffe und zwei Chöre befaß. Der eben 

genannte Dom zu Münfter und die Abteikirche S. Michael zu Hildesheim 
(Fig. 422) find in folcher Geftalt entwickelt. Meiftens wurde indeß das weftliche 
Kreuzfchiff in irgend einer Weife als untergeordnetes behandelt, bisweilen aber wie 
an den Domen zu Mainz und Bamberg, S. Jacob zu Bamberg, S. Emmeran 
und dem Obermünfter zu Regensburg 
ift nur ein weftliches Querfchiff vor- 

handen. 
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Fig. 421. S. Apofteln zu Köln. Fig. 422. S. Michael zu Hildesheim. 

Zeugen alle diefe Veränderungen von dem beweglichen Bautriebe jener Zeit, 
fo laffen die an mehreren Punkten, wie es fcheint, felbfländig und gleichzeitig 
auftretenden Beftrebungen nach einer Entwicklung des Gewölbebaues denfelben 
in einem noch helleren Lichte erblicken. Schon feit der altchriftllichen Epoche 
kannte und übte man die Wölbung, und an den erhaltenen Römerwerken hatte 
man genügende Beifpiele einer bedeutfamen Wölbekunft. Auch in den flachge- 
deckten Kirchen war es herkömmlich, die Chornifchen mit einer Halbkuppel, die 
Krypten mit Kreuzgewölben zu bedecken. Im füdlichen Frankreich kam man 

*) Ueber die Doppelchöre vgl. die oben S. 416 citirte Schrift von Dr. 7. Holtzinger. 
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fchon früh dazu, das ganze Mittelfchiff m’t einem Tonnengewölbe, die Seiten- 

fchiffe mit halbirten Tonnengewölben zu bedecken. Mancherlei Bedürfniffe und 
Wahrnehmungen führten bald auf eine ausgedehntere Anwendung der Gewölb- 
anlage. Zunächft fcheint man die Seitenfchiffe gewölbt zu haben, um der Laft 
der oberen Schiffsmauer kräftiger zu begegnen. Zu dem Ende legte man an die 
Rückfeite der Arkadenträger Verftärkungen in Geftalt von Pilaftern oder Halb- 
fäulen (vgl. Fig. 423), wenn man nicht bei Umänderung einer fchon beftehenden 
Anlage fich mit Kragfteinen begnügte. Diefen Stützen entfprechend, ließ man in 
der Umfaffungsmauer ähnliche Vorlagen heraustreten, welche mit den gegenüber- 
ftehenden Punkten durch ziemlich breite, aus regelmäßigen Werkftücken errichtete 
Halbkreisbögen, Quergurte, verbunden wurden. So erhielt man, den Abftänden 

der Arkadenpfeiler entfprechend, eine Reihe von quadratifchen Feldern, welche 
mit Kreuzgewölben bedeckt wurden. Eine bedeutendere Anwendung von diefer 

Fig. 423. Pfeiler mit Halbfäule aus der Kirche Fig. 424. Pfeiler aus der Kirche zu 

zu Laach. Hadmersleben. (Nach Hafe.) 

Wölbungsart machte man aber bald an den quadratifchen Räumen des Chors 
und Querfchiffes, indem man die Mauern verftärkte, die Pfeiler kräftiger empor- 
führte und in die bereits vorhandenen großen Gurtbögen Kreuzgewölbe einfügte. 
Man findet häufig romanifche Kirchen mit gewölbten Seitenfchiffen, Chor und 
Querarmen, bei horizontal gedecktem Mittelfchiff. 

Indeß konnte man bei diefer Zwifchenftufe nicht lange ftehen bleiben. So- Entwicklung 
wohl das unbeftimmte äfthetifche Gefühl, als befonders auch die Nothwendigkeit, Gewäibe- 
vor den häufigen verheerenden Bränden, welche durch die Balkendecken herbei- Ps 
geführt und durch ‘das Herabftürzen derfelben auch für die unteren Theile ver- 
derblich wurden, die Kirchen ficher zu ftellen, führte alsbald zur confequenten 
Ueberwölbung fämmtlicher Räume. Man hat vielfach geftritten, welchem Lande 
die Priorität diefer wichtigften Neuerung zuzufchreiben fei, und fich bald für die 
Bauten der Normandie, bald für die mittelrheinifchen, bald für die lombardifchen 

entfchieden. Es fcheint hiermit aber wie mit manchen geiftigen Errungenfchaften 
und Erfindungen zu gehen, daß nämlich das gemeinfame Gefühl und diefelbe
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Nothwendigkeit auf verfchiedenen Punkten zu gleicher Zeit felbftändig diefelbe 
Erfcheinung hervorrufen. Gewiß ift, daß bald nach der Mitte des ıı. Jahr- 
hunderts in mehreren Ländern Sic die gewölbte romanifche aurn 
auftritt nach dem Syftem, welches wir nunmehr darzulegen haben. 

Aenderung Wenn man die Bafılika, fo wie fie in romanifcher Zeit fich bereits ausgebildet 
ae hatte, auch in ihrem Mittelfchiff mit Gewölben verfehen wollte, fo wurden vor- 

her einige Aenderungen des Grundplans er- 
forderlich.. Daß man die Säulenbafilika 
wegen der Schwäche der Arkadenftützen 
von vorn herein verwerfen mußte, liegt 
auf der Hand. Nur der Pfeilerbau erwies 
fich günftig für die beabfichtigte Um- 
wandlung. Wie nun überhaupt der Pfeiler 
als Arkadenträger dem germanifchen Sinn 
allgemeiner zugefagt zu haben fcheint, fo 
hatte diefes wichtige Glied fchon mehrfach 

| eine feinere Ausbildung auch felbft in der 
flachen Bafılika erfahren. Man hatte feine 

X fchwerfällige Maffe bisweilen an den Ecken 
abgefast, abgefchrägt oder auch ausge- 
höhlt, manchmal auch in diefer Vertiefung 
eine fchlanke Halbfäule oder Viertelfäule 
ftehen laflen (Fig. 424), oder durch bloße 
Einkerbung ein ähnliches feines Glied von 
dem Pfeilerkern gefchieden. Dadurch 
war diefer nicht allein angemeflen belebt, i 
fondern die aufftrebende Tendenz auf 
neue, finnreiche Weife ausgefprochen. 
Daß man ferner bei überwölbten Neben- | 
fchiffen der Rückfeite des Pfeilers einen 
Pilafler oder eineHalbfäule vorgelegt hatte, 
wurde bereits bemerkt. Um nun auch 
für die Gewölbe des Mittelfchiffes eine 
Stütze zu gewinnen, mußte man an der 
Vorderfeite ähnliche Verftärkungen anord- 
nen. Aber nicht an jedem Pfeiler. Da 
man für das Kreuzgewölbe ungefähr 
quadratifche Felder bedurfte, fo war viel- 
mehr nichts einfacher, als daß man je 
einen Arkadenpfeiler überfchlug und den 

folgenden für das Gewölbe ausbildete. Betrachtet man, wie in der nebenftehen- 
den Abbildung vom Dom zu Speyer (Fig. 425), nur den Grundriss einer fo 
umgeftalteten Bafılika, fo fpringt fchon das gefteigerte rhythmifche Verhältniß 
in’s Auge. Das Mittelfchiff hat nur halb fo viel Gewölbjoche (Trav&en) wie 
das einzelne Nebenfchiff; das eine mittlere Kreuzgewölbe kommt indeß an 
Flächenraum den vier feitlichen gleich. Alle Räume aber ftehen in innigr 
Uebereinftimmung mit einander,. wie ein Blick auf die Conflruction völlig 

Der Pfeiler, 

Fig. 425. Dom zu Speyer. 
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gewöhnlich mit Halbfäulen verbunden, angeordnet, welche das Kämpfergefims 

je \; er RAR 
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Fig. 426. Kirche zu Neufs. (Nach Boiffere.) 

durchbrechen und an der Oberwand fich bis etwa zu der Fenfterhöhe fortfetzen. 

Dort fchwingen fich aus ihren Kapitälen nach entgegengefetzten Richtungen 
kräftige Gurtbögen empor. Die einen, an der Wand fich hinziehend, bewegen 

Es werden nämlich an den betreffenden Pfeilern Pilaftervorlagen, Con- 
ftruction.
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fich in der Längenrichtung der Kirche als Verbindung der auf einander folgen- 
den Wandfäulen. Sie heißen Längengurte, Longitudinalgurte. Zugleich um- 

Fig. 427. Kirche zu Lippoldsberg. Inneres Syftem. (Nach Lübke.) 

rahmen fie als Schildbögen die einzelnen Wandfelder, Die anderen, die als 
Quergurte, Transverfalgurte, die gegenüberliegenden Stützen verbinden, 
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theilen den Raum des Mittelfchiffes in feine befonderen Gewölbfelder ab. Zwifchen 
diefe Gurtbögen, von ihnen gehalten und getragen, fügt fich das Kreuzgewölbe, 
in mächtiger Dicke manchmal bis zu 0,60 M. ftark maffiv gemauert. Indem nun 
die einzelnen Gewölbe mit ihrem Druck zum Theil gegen einander wirken, wer- 
fen fie durch ihre fortgefetzte Reihe den Schub einerfeits auf die mächtige, mei- 
ftens durch Thürme verftärkte weftliche Schlußmauer, andererfeits auf die kräftig 

entwickelten Eckpfeiler der Vierung und die Mauern von Querhaus und Chor. 
Um aber nach der anderen Richtung den Gewölben zu widerftehen, find die Kreuz- 
gewölbe der Seitenfchiffe angeordnet und fämmtliche Mauern in beträchtlicher 
Stärke emporgeführt. 

Ueberblicken wir nun das Innere der Bafılika (Fig. 427), fo fehen wir mit 
einem Male die Mängel befeitigt, welche der flachgedeckten romanifchen Kirche 
anhafteten. Standen dort die Theile unvermittelt und fpröde einander gegenüber, 
nur durch die horizontale Decke lofe ver- 
bunden, fo treten fie hier durch die flüfüg BE 
gewordene, innewohnende architektonifche 
Kraft in engfte Verbindung mit einander. 
Das Vertikalprinzip ift entwickelt, verfchärft, 
nicht mehr auf die Arkaden befchränkt, 

fondern bis zum Gipfel des Baues empor- 
geführt. Die Oberwände haben in diefem 
Sinn eine Gliederung erhalten, welche dem 
Syftenn der Wölbung entfpricht. Endlich 
aber fchwingt fich in freier Wechfelbe- 
wegung, gleichfam durch Wahlverwandt- 
fchaft getrieben, die aufftrebende Kraft 
empor, vertheilt fich nach allen Richtun- 
gen und ftellt dadurch eine genaue Ver- 
bindung der einzelnen Theile her. Denn ; 

indem jeder befondere Pfeiler nicht allein Fig. 428. Kirche zu Lippoldsberg. Grundrifs. 

mit feinem Gegenüber, fondern auch mit 
feinem Nachbar in der Reihe und deffen Gegenüber (durch die Kreuzgräten) ver- 
bunden ift, erfüllt dasfelbe Gefetz der Bogenbewegung alle Räume und fpricht 

die Richtung nach der Chornifche nicht mehr in ftarrer mechanifcher, fondern 

in reich verfchlungener lebensvoller Weife aus. 

Diefe glückliche Umgeflaltung hat manche Aenderung im Gefolge. Der Ar- 
kadenfims wird meift befeitigt, denn die Horizontale darf nicht mehr in ununter- 
brochenem Fluß die verticale Erhebung hemmen. Sie erfcheint fortan nur unter- 
geordnet, durch die Bafen, Pfeilergefimfe und Kapitäle vertreten. Diefe werden 
nach wie vor in den üblichen Formen bald reicher, bald einfacher ausgeführt. 

Die Fenfter erhalten ebenfalls eine veränderte Stellung. Da fie fich nach den 

Eindruck. 

Folgen für 
die übrigen 
Bautheile. 

Gewölbabtheilungen zu richten haben, fo ordnet man bald in jede Schildbogen- ° 
wand zwei Fenfter dicht neben einander, fo daß auch hier das Gefetz der Grup- 
pirung fich geltend macht. Diefes Grundprincip tritt dann überhaupt in der 
gewölbten Bafılika verfchärfter hervor. Der Wechfel von fchwächeren, bloß zum 

' Tragen der Arkadenverbindungen dienenden Pfeilern mit den ftärkeren Stützen 
der oberen Gewölbe erinnert lebhaft daran, und fo rafch auch ın den Seiten-
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fchiffen die Bewegung der Gewölbe pulfirt, fo ernft, gemeffen und feierlich fchreitet 
fie im Hauptfchiff ihrem Ziel entgegen. Noch ift hinzuzufügen, daß auch die 
Gewölbe in reicheren Kirchen ganz mit Gemälden ausgefchmückt wurden, wie 
der Dom zu Braunfchweig fie jetzt noch zeigt. 

Einer eigenthümlichen, in gewiflen Gegenden auftretenden Anordnung haben 
wir ferner hier zu gedenken. Es ift die Anlange von oberen Gefchoffen, Gale- 
rien oder Emporen, über den Seitenfchiffen, die fich ebenfalls mit Bogenftel- 
lungen gegen den Mittelraum öffneten (Fig. 426). Sie mögen wie die in der 
Mauerdicke liegenden Apfiden, die man bisweilen findet, durch byzantinifche Ein- 
flüffe entftanden und durch das Bedürfniß möglichfter Raumerweiterung einge- 
führt worden fein. 

Auf die Geftaltung des Aeußeren wirkt die Aufnahme des Gewölbes nicht 
wefentlich zurück. Nur an der Gruppirung der Fenfter gibt fich der innere Or- 
ganismus deutlich zu erkennen, obgleich auch dies Merkmal nicht untrüglich ift, 
da öfters bereits flach gedeckte oder anfänglich für folche Bedeckung errichtete 
Kirchen mit Beibehaltung der Mauern nachträglich eingewölbt worden find. So- 
dann aber erfchien es wünfchenswerth, die Lifenen, welche den inneren Gewölb- 

ftützen entfprachen, kräftiger und in befonders forgfältiger Behandlung auszubilden, 
um an diefen vorzüglich gefährdeten Stellen das wirkfamfte Widerlager zu er- 
zeugen. Endlich ift noch einer Anordnung zu erwähnen, die man in gewiffen 
Gegenden, namentlich in Italien und am Rhein, ausfchließlich findet. Dies find 
offene, auf einfachen oder gekuppelten Zwergfäulen mit kleinen Rundbögen 
ruhende Galerien, welche dicht unter dem Dachgefims fich an der Apfıs und 
anderen ausgezeichneten Theilen der Kirche hinziehen (vgl. die Figg. 469, 472, 
480). Sie bieten einen zwifchen Gewölbe und Dach liegenden Umgang, der mit 
feinen Säulchen und der lebhaften Schattenwirkung dem Gebäude zu anziehen- 
dem Schmuck gereicht. Zugleich wird der obere Theil der Mauer, der nichts 
als das Gefims und den Dachftuhl zu tragen hat, durch diefe Vorrichtung er- 
leichtert. 

Man kann die Erfindung der gewölbten Bafilika in ihrer Bedeutung nicht zu 
hoch anfchlagen. Abgefehen von den Entwicklungen, welche fie, wie wir fpäter 
fehen werden, im Gefolge hatte, ftellt fie felbft einen nach den Principien des 
romanifchen Styls in fich vollendeten Organismus dar. Der Rundbogen hat die 
Horizontallinie völlig überwunden, an den Oeffnungen, den Bögen, den Gewölben 
herrfcht er ausfchließlich. Er hat einen rhythmifch gegliederten Innenbau ge- 
fchaffen, deffen Theile in inniger Verbindung, in reger Wechfelbeziehung ftehen. 
An den für die Conftruction bedeutfamften Punkten entfaltet fich aus dem archi- 
tektonifchen Gerüft das Ornament als anmuthige Blüthe. Es ift kräftig und reich 
behandelt, mit voller Zeichnung und Modellirung, wie es dem Maflenverhältniß 
des Baues wohl entfpricht. Freilich ift der Bogen felbft noch fchwer und un- 
gegliedert und erinnert mit wenigen Ausnahmen, wo er fich bereits mit Rund- 
ftäben verbindet, an feine füdliche Heimath; freilich werden Sockel, Bafen und 
Gefimfe noch aus Gliedern zufammengefetzt, welche aus antiker Bildung gefchöpft 
find. Ift aber hier die letzte Confequenz der Bogenbildung noch nicht erreicht, 
fo flimmen diefe Einzelheiten dafür um fo beffer zu den Grundformen der Con- 
ftruction, die ja ebenfalls aus antiken Quellen fließen. Eben diefe Conftruction, 
dies gefchloffene Syftem der Wölbung, ift und bleibt eine bedeutende That 
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der Meifter jenes Styles. Wie richtig ihr Blick, wie glücklich ihr Griff dabei 
war, wird fich bei Betrachtung der Einzelgruppen noch ergeben, wenn wir 
auf manche fchwerfällige, abweichende Beftrebungen ftoßen werden, die dem- 
felben Ziele, aber nicht mit derfelben Klarheit und Einficht fich zuwenden. 

c. Der fogenannte Uebergangstiyl. 

In den Grundzügen, welche wir in den letzten Abfchnitten zu zeichnen ver- 
fuchten, beharrte der romanifche Styl bis weit über die Mitte des 12. Jahrh. Um 
diefe Zeit machen fich innerhalb des romanifchen Formgebietes Erfcheinungen 
bemerklich, die in gewifflem Grade die Reinheit und Strenge des Styls verwifchen 
und an die Stelle feiner bei aller Mannichfaltigkeit im Einzelnen doch impo- 
fanten Ruhe ein unruhiges Schwanken und felbft ein zwecklofes Spiel mit Glie- 
derungen und Conftructions-Elementen fetzen. Grundanlage, Aufbau und Ein- 
theilung der Räume bleiben zwar im Wefentlichen diefelben, allein es macht fich 
das Beftreben nach größerer Leichtigkeit und Schlankheit, nach lebendigerer 
Theilung der Maffen geltend, und zu den auf den höchften Grad des Reichthums 
und der Zierlichkeit entwickelten Formen des alten Styls gefellt fich als fremd- 
artig neues Element der Spitzbogen. 

Diefe Erfcheinung, die in Deutfchland die weitefte Verbreitung und die längfte 
Dauer erlebte, findet ihre Erklärung im Geifle jener Zeit. Es waren die Tage 
der höchften Blüthe des Mittelalters angebrochen. Eine wunderbare Begeifterung 
hatte fchon mehrmals die Völker des chriftlichen Abendlandes zu jenen märchen- 
haften Ritterfahrten der Kreuzzüge angetrieben, welche das altersfchwache 
Byzanz mit Staunen und das ungeftüme Sarazenenthum bald mit Schrecken er- 
füllten. Frankreich, das Land des glänzendften Ritterthums, hatte den Impuls zu 
jenen Zügen gegeben; die anderen Länder, namentlich Deutfchland, fchloffen fich 
nur zögernd und allmählich an. Denn kein Volk konnte fich von der allge- 
meinen Regung abfperren, die wie eine gewaltige Gährung die Geifter ergriff und 
alle Verhältniffe des Lebens von Grund aus umzukehren drohte, Inzwifchen hatte 
diefes Leben felbft längft eine ganz andere Geftalt gewonnen. Zahlreiche Städte 
waren unter dem Schutz fürftlicher Privilegien entftanden, hatten durch Handel und 

Auftreten 
desfelben. 

Urfachen. 

Kreuzzüge. 

Entwicklung 
der Städte. 

Gewerbfleiß fich zu Reichthum und Anfehen erhoben und fich auf eine hohe» 
Stufe der Macht emporgefchwungen. Diefe flädtifchen Republiken des Mittel- 
alters übten zu jener Zeit ein Regiment von vorwiegend ariftokratifcher Färbung, 
geftützt auf eine Anzahl alter, ‚bevorrechteter Patrizierfamilien. Hinter Mauer 
und Graben trotzten .die mannhaften, waffengeübten Bürger felbft fürftlicher Ge- 
walt und ftanden, durch weit verzweigte Bündniffe, befonders durch die Hanfa 
gefichert, als gefürchtete Macht da. 

Einerfeits auf den Handelswegen, andererfeits durch die Kreuzzüge, lernten 
nun die Völker des Abendlandes die Sitten, Gebräuche und befonders die Bau- 
weife der Muhamedaner kennen. In Sicilien waren die Normannen fogar fchon 
im ı1. Jahrh. mit diefen in Conflict gerathen, hatten auf den Trümmern ihrer 
geftürzten Herrfchaft ein eigenes Reich errichtet und in ihren architektonifchen 
Leiftungen fich fofort den dorther empfangenen Einflüffen hingeben. Je tiefer 
aber das Gefühl der Zeit im Innerften erregt war, um fo lebendiger mußte es 
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auch in den künftlerifchen Unternehmungen fich darthun. In Frankreich, dem 
Lande der Initiative und der Neuerungsfucht, entftand aus jenen Anregungen und 
diefem gewaltigen geiftigen Gähren in kurzer Frift ein’ ganz neuer Architektur- 
ftyl, der gothifche. In Deutfchland aber, wo das zähe Fefthalten am Ueberlieferten 
eben fo wohl in einer Treue der Gefinnung, wie in einer gewiflen Schwerfällig- 
keit des Wefens als charakteriftifcher Nationalzug begründet liegt, blieb man 
lange bei derjenigen Umgeftaltung der romanifchen Bauweife ftehen, welche mit 
dem Namen des Uebergangsftyles bezeichnet wird. Diefer Ausdruck ift ange- 
griffen worden, weil man die gedachten Erfcheinungen nicht als gefchloffenen 
Styl dem romanifchen und gothifchen gegenüberftellen könne, und weil er zu 
der irrigen Meinung leicht verführe, als ob der romanifche Styl durch diefe 
«Uebergänge» hindurch feine Umwandlung zur Gothik bewerkftelligt habe. Man 
hat deßhalb mancherlei andere Benennungen als Spätromanifcher, Nachromanifcher 
u. dergl. vorgefchlagen. Am bezeichnendften könnte man ihn vielleicht Roma- 

nifcher Spitzbogenftyl nennen, da in diefem Ausdruck das Wefentliche feines 
Inhalts gegeben ift. Allein das Kürzefte und Zweckmäßigfle dürfte fein, es bei 
dem einmal üblich gewordenen Namen bewenden zu laffen, wenn man nur feft- 
hält, daß er nicht einen inneren Uebergang vom romanifchen zum gothifchen, 
fondern nur die üppige, zum Theil entartete, immerhin aber prächtige Nachblüthe 
des romanifchen Styls bezeichnet. 

Das hervorftechendfte Merkmal der Uebergangsbauten ift nun der Spitz- 
bogen. Wir fanden feine Form fchon in der Frühzeit der ägyptifch-muhame- 
danifchen Architektur, doch ohne tiefere conftructive Bedeutung. Auch jetzt 
nimmt er zunächft eine vorwiegend decorative Stellung ein und erfcheint bald 
an diefem, bald an jenem Theile der Bauwerke. Wie die architektonifche Ent- 
wicklung im Mittelalter ftets vom Inneren ausgeht, fo findet man die neue Bo- 
genform zuerft im Inneren von Gebäuden, deren Aeußeres noch durchweg 
romanifche Bildung athmet. So erfcheint er z. B. an den Arkaden offenbar nur, 
um eine Abwechslung der Formen zu gewähren, indeß Wölbungen und Fenfter 
noch rundbogig find. Auch kommt es vor, daß die öftlichen Theile, bei denen 
man den Bau zu beginnen pflegte, noch den Rundbogen zeigen, während das in 
derfelben Bauepoche entftandene Langhaus den mittlerweile wahrfcheinlich in 
Aufnahme gekommenen Spitzbogen hat, wie an der Pfarrkirche zu Büren bei 
Paderborn. Bei anderen Gelegenheiten ergab fich die neue Form durch eine 
befondere Nothwendigkeit. Wollte man nämlich Stützen von verfchiedener Ab- 
flandsweite durch gleich hohe Bögen verbinden, fo mußte zwifchen den engeren 
Stützen, wofern man nicht den Rundbogen überhöhte, ein Spitzbogen angewandt 
werden. So findet er fich in der Marienbergkirche zu Helmftädt, wo die 
dem Kreuzfchiff angrenzende Pfeilerftellung der Arkaden enger ift als die der 
übrigen, und daher den zugefpitzten Bogen zeigt. 

Auf ähnliche. Weife mochte zunächft auch am Gewölbe diefe Bogenform 
fich eindrängen. Sobald man nichtquadratifche, längliche Felder einwölben wollte, 
ohne den Rundbogen ganz aufzugeben, kam man dazu, die engere Säulenftellung 
fpitzbogig zu verbinden, um mit dem über den weiteren Abftänden errichteten 
Rundbogen gleiche Scheitelhöhe zu erreichen. Man findet dies Verhältniß z. B. 
in den Seitenfchiffen der Johanniskirche zu Billerbeck bei Münfter. War 
man erft fo weit, fo ergab fich eine confequente Aufnahme des Spitzbogens bei 
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der Wölbung um fo leichter, als man dadurch auch für die Anordnung des 
Grundriffes größere Freiheit gewann. In der rein romanifch gewölbten Bafılika 
beherrfchte der Rundbogen aufs Strengfte die Bildung des Planfchemas, da man 
für alle Gewölbfelder eine möglichft quadratifche Form haben mußte. Sobald man 
den Spitzbogen einführte, war eine freiere Bewegung auch für die Bildung des 
Grundriffes geftattet. Eine Folge davon war denn auch, daß man mit der Ueber- 
wölbung der Querflügel eine Neuerung vornahm, wie fie unter Fig. 429 der Grund- 

Fig. 429. Dom zu Bamberg 

riß des Bamberger Doms darftell. Indem man nämlich von den Seitenarmen 
des Querfchiffes die Partie, welche die Perfpective des Nebenfchiffes einfach fort- 
fetzt, durch ein Kreuzgewölbe überdeckte, und dem übrig bleibenden Raum eben- 
falls ein gefondertes Gewölbe gab, brachte man einen innigeren Zufammenhang 
in diefe Theile. Im Allgemeinen ift jedoch feftzuhalten, daß der romanifche Spitz- 
bogen in ftatifcher Hinficht fich vom Rundbogen kaum unterfcheidet, da er keine 
bedeutende Steigung und oft einen fo unmerklich erhöhten Scheitel hat, daß man 
ihn fehr leicht mit dem Rundbogen verwechfelt. Wenn man aber auch die Quer- 
gurte nicht erheblich erhöhte, fo kam es dagegen immer mehr in Gebrauch, die 

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 33 
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Scheitel der Kreuzgewölbe fehr hoch hinaufzuziehen, fo daß die Durchfchnitte 
durch die Mitte des Gewölbes nicht mehr eine gerade, fondern eine anfteigende 
Linie ergeben (vgl. Fig. 432). Die Conftruction der Gewölbe blieb aber meiften- 
theils diefelbe fchwerfällig laftende, bei welcher die Kappen ganz aus mächtigen 
Bruchfteinen höchft maffiv ausgeführt wurden. In manchen Gegenden jedoch, 
wo man leichteres Material, z. B. den poröfen Tuffftein befaß, mauerte man, 

wahrfcheinlich durch das Vorbild des gothifchen Styles angeregt, die Gewölbe- 
kappen aus diefem Material möglichft leicht, und ließ fie nicht allein an den 
Quergurten, fondern auch an kräftigen, von Haufteinen forgfältig zufammenge- 
fetzten Kreuzrippen (Diagonalrippen) eine Stütze finden. Man bildete in der 

Fig. 430. Pfeiler aus dem Dom zu Naumburg. (Nach Puttrich.) 

Regel folche Rippen in der Form von einfachen oder doppelten Rundftäben. 
Diefe Einrichtung wirkte, wie es fcheint, fofort auf andere Bauwerke zurück, fo 

daß man felbft da, wo die Kappen nach wie vor in fchwerfter Maffe aufgeführt 
wurden, folche Kreuzrippen ihnen vorlegte, deren Steine in der Wölbung ein 
wenig eingebunden wurden. Hier fank alfo die conftructive Bedeutung des neuen 
Gliedes zur bloß decorativen herab und zog dann auch eine weitere fpielende 
Ausbildung nach fich. Man brachte nämlich tellerförmige große Schilder mit 
Seulpturfchmuck an den Rundftäben in gewiffen Abftänden an und ließ die Rippen 
felbft in einem oft als reiche Rofette geftalteten Schlußftein zufammentreffen. 

Aber man ging noch weiter. Die befchriebene Ausbildung des Gewölbes 
hatte unmittelbar eine weitere Entwicklung des Pfeilers zur Folge gehabt. Hatte
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die doppelte Beftimmung als Arkadenträger und Gewölbeftütze fchon vorher ihm 
eine Kreuzgeftalt gegeben, fo bereicherte man diefelbe dadurch, daß man in die 
Ecken fchlanke Säulchen ordnete (Fig. 431), welche, nur leicht an feinen Kern 
gelegt, ebenfalls keine wefentlich tragende Kraft hatten, gleichwohl aber als fchein- 
bare Stützen der Kreuzrippen behandelt wurden. Um ihre gar zu große Schlank- 
heit für's Auge zu mildern, manchmal auch um ihnen einen fefteren Halt zu 
fchaffen, erhielten fie oft in halber Höhe oder in mehreren Abftänden ringförmige 
Umfaffungen. Auch für die Quergurte und die Arkadenbögen, vor welche man 
gern kräftige Halbrundftäbe legte, hatte man am Pfeiler entfprechende Vorlagen 
in Geftalt von Halb- oder Dreiviertelfäulen angeordnet. Das Verlangen nach 
weiterer Gliederung und Theilung der Gewölbflächen ließ nun auch vor die 
zwifchengeftellten Arkadenpfeiler bisweilen Halbfäulen treten, welche fich ober- 
halb des Pfeilerkämpfers weiter an der Oberwand fortfetzten und von ihren - 
Kapitälen ebenfalls Gewölbrippen auffteigen ließen, fo daß nunmehr ein fechs- 
theiliges Gewölbe entftanden war. 
So zeigt es das Schiff des Doms 
zu Limburg, von dem wir unter 
Fig. 432 die Darftellung eines Ge- 
wölbjoches beifügen. 

Bezweckten alle diefe Neuerun- 
gen eine lebendigere Gliederung der 
Maffen, fo war es natürlich, daß das- 
felbe Streben auch an anderen Thei- 
len des Baues, ja am Grundriß felbft 
fich durchfetzte. In diefer Hinficht 
fiel es denn bald auf, daß die Chor- 

nifche mit ihrer ruhigen Halbkreis- 
linie und Halbkuppel im Gegenfatz 
gegen die Richtung der neuen Bau-. 
weife ftand. Man brach daher, wozu 

fchon byzantinifche Kirchen, biswei- 
len felbft in rein romanifchen Bauten, : 

Anlaß gegeben hatten, die Rundung Fig. 431. Grundrifs zu Fig. 430. 
des Chores in eine polygone Linie, 

und erhielt dadurch gegliederte Mauerflächen. Diefen mußtenun auch die Wölbung 
entfprechen, weßhalb in den Ecken Halbfäulen emporgeführt wurden, von denen 
mehrere Gewölbrippen bis zum gemeinfamen Schlußpunkt aufftiegen, wie es auf 
unferer Abbildung des Grundriffes vom Bamberger Dom (Fig. 429) am Peterschor 
fichtbar wird. Dies war ein entfchiedener Fortfchritt, denn der ftreng romanifche 
Styl hatte, wenn er das Aeußere der Chornifche polygon bildete, das Innere doch 
in der halbrunden Geftalt gelaffen. Auch die Krypten wurden bei neu zu be- 
gründenden Kirchen nicht ferner angelegt. Wo fie fich in Uebergangsbauten 
finden, werden fie älteren Bauepochen angehören. Alles ftrebte empor, in’s 
Lichte, Freie. Die dunkle, niedrige Gruftkirche fiimmte nicht mehr zu diefer 
Richtung. 

Alle diefe Umgeftaltungen des Inneren findet man häufig an Bauwerken vor, aeufseres. 

deren Aeußeres noch durchaus rundbogige Formen zeigt. Bald aber ergreift der 

33. 



Fenfter. 

Portale. 

516 Fünftes Buch. 

Geift des Umgeftaltens auch die bis jetzt noch unberührt gebliebenen Theile des 
Baues, die nach außen fich bemerkbar machen. Am erfolgreichften erwies fich 
hier die Ausbildung der Fenfter. In der gewölbten romanifchen Bafılika fanden 
wir fchon Fenftergruppen, indem man jeder Scheidewand zwei Lichtöffnungen 
zuzutheilen liebte. Jetzt behielt man diefe Anordnung zunächft bei, begann je- 
doch den Schluß der Fenfter fpitzbogig zu machen und ihnen eine bedeutendere 

Höhe zu geben. Aber noch blieb zu viel todte Mauermaffe übrig, und gerade 
auf Belebung, Durchbrechung derfelben war man bedacht. Man kam daher bald 

darauf, je drei Fenfter zufammen zu 
ordnen, rund oder fpitz gefchloflene, von 
denen meiftens das mittlere höher hinauf- 
reicht. Sind diefelben nahe an einander 
gerückt, fo umfaßt man fie wohl mit 
Säulen, die dann als Bogen fich fort- 
fetzen und eine völlige Umrahmung der 
Fenflergruppe bilden. Die zu große 
Schaftlänge der Säulchen pflegt man durch 
Ringe zu mildern, ähnlich wie Fig. 438 
zeigt. Verwandte Gruppirung, nur mit 
runder Ueberwölbung, finden wir z. B. 
an der Marienkirche zu Lippftadt, von 
welcher Fig. 433 eine Fenftergruppe dar- 
ftellt. In fchlichterer Weife, aber mit 

entfchieden fpitzbogigem Schluß find die 
Fenfter der Klofterkirche zu Marienfeld 
(Fig. 434) gehalten. Noch freier ver- 

fährt man da, wo zwei Fenfter zufam- 

mengeordnet und durch Bogeneinfaflun- 
gen zu einem Syftem abgefchloffen wer- 
den, wie bei S. Gereon in Köln (Fig. 
482), wo dann die obere Fläche durch 
ein kleines Dreiblatt- oder Rundfenfter 
durchbrochen wird. Ferner bildete man 
in diefer Zeit aus den früher einfacheren 
Kreisfenftern brillante Rofen- oder 

“ Radfenfter, große kreisrunde Oeffnun- 

Fig. 432. Dom $. Georg zu Limburg. gen, die durch fpeichenartige, in der 
Mitte zufammentreffende Rundftäbe in 

viele Theile zerlegt werden (Fig. 435). Am häufigften werden fie über dem Weft- 
portal, fodann aber auch an den Kreuzfchiffgiebeln angebracht. In manchen Ge- 
genden findet man felbft halbirte Radfenfler, Fenfter in Fächerform (Fig. 436) 
und noch andere auffallende Bildungen. « 

An den Portalen beharrt diefe Zeit bei jener reichen Entwicklung, welche 
fchon der Blüthenepoche des romanifchen Styls eigenthümlich war. Doch werden 
die Säulchen fchlanker gebildet, die Ornamente gehäuft, felbft die Schäfte ge- 
rippt, cannelirt oder mit anderen Verzierungen bedeckt, befonders aber durch 
Ringe ausgezeichnet. Aber auch an wefentlicheren Umgeftaltungen fehlt es nicht. 
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Dahin gehört vornehmlich, daß die Ueberwölbung des Portals häufig fpitzbogig 
wird, oder daß andere feltfame Formen in Anwendung kommen, die ohne Zweifel 

TI Tr TEE TSTTTTTTITITTTTT 

Fig. 433. Von der Marienkirche Fig. 434. Von der Klofterkirche Fig. 436. S. Quirin 
zu Lippftadt. Marienfeld. zu Neufs, 

durch maurifche Einflüffe entftan- 
den find. Es findet fich nämlich 
an Portalen, Galerien oder deco- 

rativen Bogenftellungen, daß die 
Linie des Bogens gebrochen, aus 
drei Kreistheilen zufammengefetzt 
wird, wodurch der unter Fig. 437 a 
abgebildete runde Dreiblatt-oder 
Kleeblattbogen entfteht. Setzt 

man einen Bogen in ähnlicher 

Weife aus vier Kreistheilen zu- 
fammen, deren beide mittlere an 

einander ftoßen, fo hat man den 

ebenfalls häufig angetroffenen 
fpitzen Kleeblattbogen (Fig. 437 
unter 5). An der beigefügten Dar- 
ftellung des Portals einer Kapelle 
zu Heilsbronn bei Nürnberg 
(Fig. 438) fieht man die Anwen- Fig. 435. Radfenfter von S. Maria in Toscanella, 

dung des runden Dreiblattbogens, es Beg> und, Relengarien.) 
die fchlanken, mit Ringen verfehe- 
nen Säulchen und überhaupt die 
-glanzvolle Decorationskunft jenes 
Styles. Andere, noch entfchiede- 
nere Nachklänge maurifcher Bau- 
weife treten mehr vereinzelt auf. 
So findet man in einigen Bau- 
werken diefer Zeit den Hufeifen- 
bogen jenes Styls an den Gurten | 
der Gewölbe angewandt, wie in 3 5 
der originellen Krypta zu Göl- Fig. 437. Dreiblatt- oder Kleeblattbögen, 

Kleeblatt- 
bögen. 

Hufeifen- 
bogen.
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lingen, und felbft die phantaftifchen Zackenbögen der muhamedanifchen Archi- 
tektur, jene mit kleinen Halbkreifen fpitzenartig befetzten Gurte, trifft man in 
der Schloßkapelle zu Freiburg an der Unftrut (Fig. 439) und in der Vorhalle 
von S. Andreas zu Köln. Diefe Formen legen ein fprechendes Zeugniß ab für 
die Unruhe, den Drang nach Neuem, Mannichfaltigem, der felbft unconflructive 
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Fig. 438. Portal zu Heilsbronn. 

Elemente nicht verfchmähte, wie er ja auch Glieder der Conftruction zu müßigen 
Spielen der Decoration zu verwenden fich nicht gefcheut hatte. 

 Gefimfe, Auch die Gefimfe werden nun umgeftaltet, und zwar ebenfalls in mannich- 
fachfter Weife. Häufig verwandeln fich die kleinen Rundbögen derfelben in fpitze 
oder runde Kleeblattformen, die fodann in kräftiger und reicher Profilirung durch- 
gebildet werden. Aber auch andere Formen kommen vor. Der einfache Spitz- 
bogen wird häufig an den Gefimfen angewandt und dadurch ein Spitzbogenfries
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hervorgebracht. Endlich kommen auch verfchlungene Rundbögen vor, deren 
Schenkel fich kreuzen, fo daß fpitzbogige Figuren entftehen. Im Uebrigen bleiben 
auch für die Gliederung des Aeußeren die im romanifchen Styl herrfchenden 
Gefetze in Kraft, und wir treffen Lifenen, Wandfäulchen, Blendbögen und Gale- 

Fig. 439. Schlofskapelle zu Freiburg a/U. (Näch Puttrich.) 

rieen in reicher Mannichfaltigkeit. Nur an den Thürmen bemerkt man ein Thürme, 
fchlankeres Aufftreben, was namentlich an den fteileren Dachhelmen fich kund 

giebt, und eine lebendigere Gruppirung, fo daß auf den Ecken eines kräftigen 
Hauptthurmes fich kleine Seitenthürmchen aus dem Kern löfen und die aufftei- 
gende Mittelfpitze begleiten. (So am Dom zu Bamberg Fig. 469.)
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Was nun im Einzelnen die Detailbildung diefer Bauten betrifft, fo beruht _ 
auch fie noch wefentlich auf den Grundzügen entwickelter romanifcher Archi- 
tektur. Aber wenn auch die Elemente diefelben bleiben, ihre Behandlung ift doch 
eine andere und zeugt von einer anderen Gefühlsrichtung. An Bafen und Sockeln 
herrfcht noch immer die eckblattgezierte attifche Bafıs, aber ihre Glieder werden 
nicht mehr fo hoch und ftraff, fondern flacher, weicher, tiefer ausgekehlt gebildet, 
fo daß die Pfühle zufammengedrückt erfcheinen und die Hohlkehle eine nach 
unten vertiefte Rinne darftellt (vgl. Fig. 440). Das Eckblatt wird dadurch eben- 
falls flacher, breiter und meiftentheils in reicher Pflanzenform behandelt. Ein 

ähnliches Verhältniß bemerkt man an allen übrigen Gliedern, befonders an Ge- 
: fimsbändern (vgl. diefelbe Figur) 

und Kämpfergefimfen. Hier fin- 
det eine immer reichere Zufam- 
menfetzung ftatt, fo daß fcharf 
vorfpringende mit tief ausgekehl- 
ten Stäben wechfeln, wodurch 

eine äußerft lebendige Schatten- 
wirkung erreicht wird. In der- 
felben Weife werden auch die 
Laibungen der Fenfter und die 
Portalwände behandelt, wie denn 
überall ein quellendes, fprudeln- 
des architektonifches Leben fich 
hervordrängt. In der Bildung der 
Stützen erreicht dies Streben fei- 
nen höchften Ausdruck. Die 
Säulen, die man auf mannich- 
faltigfte Weife mit dem Pfeiler- 
kern verbindet, werden fo fehr‘ 

gehäuft, daß fie diefen felbft oft 
gänzlich verdecken. Gewöhnlich 
aber fucht man die Pfeilermaffe 
dadurch inniger mit den um fie 

Fig. 440. Details aus Maulbronn. (Nach C. Riefs.) gruppirten Säulen zu verbinden, 

daß man die Kapitäle der letzte- 
ren mit ihrem reichen Blattfchmuck als Gefimsband um den ganzen Bündelpfeiler 
herumführt. Das Ornament felbft erreicht oft den höchften Grad von Schönheit und 
Eleganz (vgl. Figg.441, 442), indem es nicht allein die romanifchen Motive entwickelt 
und fteigert, fondern auch manche fremde, namentlich maurifche Elemente fich 
anzueignen weiß. Befonders wird auch hier zufolge der äußerft glänzenden Tech- 
nik, die inzwifchen fich ausgebildet hatte, das Blattwerk immer tiefer unterhöhlt, 

fo daß es in plaftifcher Fülle aus dem Kern des Gliedes fich hervorringt. Ein 
für die letzte Uebergangsepoche vorzüglich charakteriftifches Kapitäl ift das öfter 
vorkommende Motiv eines fchlanken Kelches, welchen in zwei Reihen über ein- 

ander an langen Stengeln fitzende Blatt- oder Blumenknospen bekleiden, wie bei 
Fig. 443 und 444, vom Klofter Maulbronn. Statt der Knospen treten zuweilen 
auch in phantaftifcher Umbildung Thier- oder Menfchenköpfe ein. 
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Mit der reichen Gliederung und Decoration hing auf's Innigfte der Farben- Farben. 
fchmuck zufammen, den man den Kirchen nach wie vor zu geben nicht unter- 

ließ. Diefer beftand nicht allein aus den figürlichen Darftellungen heiliger Per- 
fonen und Gefchichten, fondern auch aus einer Bemalung der Glieder und 
Ornamente, der Säulen, Kapitäle, Gefimfe, Gewölbrippen. So hob man durch 
helle Färbung die Arabesken der Säulenkapitäle von den dunkel gehaltenen Grün- 
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Fig. 441. Doppelkapitäl aus dem Dom zu Limburg. 

den ab; fo wußte man auch die Conftructionsglieder, namentlich die Rippen, 
durch wirkfame Bemalung lebendiger hervortreten zu laffen. In diefer polychromen 
Ausftattung beobachtet die romanifche Kunft ein beflimmtes Gefetz rhythmi- 
fchen Wechfels, das in der Gliederbildung und Ornamentik uns fchon ent- 
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Fig. 442. Bogenwulft aus der Kirche zu Gelnhaufen. 

gegengetreten ift. Die Hauptfarben find roth und blau mit hinzugefügter Ver- 
goldung. Man findet diefe Farben nur bei reicheren Gliederungen fo verwendet, 
daß z. B. an demfelben Bündelpfeiler die Säulenkapitäle blaue Ornamente auf 
rothem Grunde haben, während die Kapitäle der dazwifchen liegenden Pfeiler- 
ecken rothe Ornamente auf blauem Grunde zeigen. Umgekehrt wird dann das 
Verhältniß an dem gegenüberliegenden Pfeiler durchgeführt, fo daß das fymme- 
trifch Entfprechende fich in feinem Farbenfchmuck nicht entfpricht, fondern gerade
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durch den im bunten Wechfel der Bemalung doch rafch wieder aufgehobenen 
Gegenfatz das Auge reizt und anzieht. So zeigt es fich unter Anderm noch 
deutlich in der kleinen zierlichen Kirche zu Faurndau in Schwaben. Dies Princip 
beherrfcht, mit gewiffen Wandlungen, die ganze mittelalterliche Polychromie. 

onjclen Noch ift einer befonderen Eigenthümlichkeit diefer Bauweife zu gedenken, 
kıöpfungen. die freilich weniger von Schönheitsgefühl als von einem Geifte der Unruhe und 

Beweglichkeit zeugt. Man findet nämlich 
fehr häufig in Werken der Uebergangs- 
zeit ein plötzliches Abbrechen der Säu- 
len und Pilafter-in halber Höhe, fo daß 

Fig. 443 u. 444. Säulenkapitäle aus Maulbronn. Fig. 445. Wandpfeiler aus Maulbronn, 

(C. Riefs.) 2. C. Riels)) 

fie oben aus der Wand herauszuwachfen fcheinen (Fig. 445). Dort verkröpfen 
fich diefe Vorlagen dann plötzlich und bezeichnen die Stelle ihres Aufhörens 
durch confolenartige Glieder, die, wenn auch manchmal reich profilirt und orna- 
mentirt, doch einen mehr pikanten als fchönen Eindruck geben, ohne für die 
durch fie empfindlich verletzte organifche Gliederung der Mauerflächen Erfatz 
bieten zu können, Allerdings ift Raumgewinn und Materialerfparniß wohl der 
Grund folcher Anordnung. Das in Fig. 445 vorliegende Beifpiel gewährt zugleich 
eine Anfchauung von der reich und fcharf profilirten Bildung der Deckplatten. 
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Faflen wir die Gefammterfcheinung diefer Bauwerke in’s Auge, fo tritt die 
Verfchiedenartigkeit ihrer inneren Beftandtheile lebendig zu Tage. .Die alten ro- 
manifchen Traditionen find in ihren Grundlagen noch unangetaftet: das Wefent- 
liche der Raumtheilung, des Aufbaues, der Gefammtgliederung ift bewahrt. Aber 
durch den architektonifchen Organismus zuckt ein neues, fremdartiges Leben, das 

zunächft an allen minder bedeutenden Punkten hervorbricht, dann immer weiter 

um fich greift und feine hafligen, wirkfamen, unruhigen Formen immer kühner 
zu Tage bringt. Es find zwei ganz verfchiedene Richtungen, die fich auf ge- 
meinfamem Gebiet begegnen. Der alte priefterliche Geift, als deffen Ausdruck 
wir den romanifchen Styl kennen lernten, prägt dem Leben immer noch feine 
Gefetze auf; aber der Inhalt diefes Lebens ift ein ganz anderer geworden. Die 
Städte fühlen fich in ihrer Macht, und das Bürgerthum, wenn auch im Inneren 
keineswegs priefterfeindlich, hat doch die Formen des Dafeins nach eigenem 
Geifte umgefchaffen. Das fubjective Gefühl der Laien bricht überall durch die 
Starrheit des kirchlichen Dogma’s hervor, aber es bleibt doch wefentlich durch 
dasfelbe gebunden, und fo erhält die Bewegung einen gemifchten Charakter. 

Gefammt- 
charakter. 

Dies entfpricht genau dem damaligen Zuftande des deutfchen Lebens, welches 
zu jener Zeit im Bürgerthume feine glänzendfte Erfcheinung fah. Nimmt man 
noch hinzu, daß auch die Baukunft eine freiere Stellung erlangt hatte, daß fie 

nicht mehr ausfchließlich in den Händen der Kloftergeiftlichkeit lag, fondern daß 
in jener Epoche weltliche Meifter aller Orten hervortraten, und große Bauunter- 

nehmungen aus dem begeifterten Selbftgefühl der Städte entfprangen: fo wird 
Entftehung und Wefen des Uebergangsftyles hinreichend veranfchaulicht fein. 
Diefe Bauform währte nun in der gefchilderten Weife bis gegen die Mitte des 
13. Jahrhunderts, ja in manchen Gegenden in die zweite Hälfte diefes Jahrhunderts 
hinein, um welche Zeit fie, wie wir fpäter fehen werden, vom gothifchen Styl 
verdrängt wird. 

d. Abweichende Anlagen und Profanbauten. 

Zu den von der Bafilikenform abweichenden Bauwerken haben wir zunächft 
die einfachen Dorfkirchen zu rechnen, die meiftentheils nur einfchiffig und 
ohne Querfchiff find. Manchmal befteht die ganze Anlage nur aus einem recht- 
winkligen Raume, an welchen fich öftlich ein fchmaleres Rechteck für den Chor, 
weftlich ein viereckiger Thurm fchließt. Der Chor hat in der Regel feine Apfıs, 
doch fehlt auch diefe mitunter. Andere Anlagen nehmen das Kreuzfchiff noch 
hinzu, wieder andere entbehren diefes, haben aber die niedrigen Seitenfchiffe, die 

mit oder ohne Apfis abfchließen. In allen diefen Fällen pflegt nur ein Thurm, 
und zwar im Weften der Kirche angeordnet zu fein. Doch kommen auch ein- 
fchiffige Bauten vor, die auf den verflärkten Chormauern, offenbar der Erfparniß 
halber, den Thurm auffteigen laffen. Als Mufter zierlicher Ausbildung einer 
kleinen Dorfkirchen-Anlage fügen wir die Kirche zu Idenfen bei Minden im 
Grundriß und dem Längenaufriß bei (Fig. 446 und 447). Sie zeigt bei einfacher 
Planform einen originell entwickelten Chor, dem fich ein Querhaus anfchließt, 
und in der weftlichen Thurmhalle eine wahrfcheinlich zum Privatgebrauch des 
bifchöflichen Stifters beflimmte obere Kapelle, welche durch doppelte Bogen- 
öffnungen mit der unteren Kirche zufammenhängt. — Endlich trifft man auch 

Dorfkirchen,
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zweifchiffige Kirchen von geringerer Dimenfion, in welchen das. Langhaus 
durch eine Reihe von Säulen oder Pfeilern in zwei gleich hohe und breite Schiffe 
getheilt wird; fo befonders in Böhmen. 

Rundbauten. Aslesiene gibt es eine Anzahl kleinerer kirchlicher Bauwerke, zum Theil als 
Grabkapellen errichtet, welche auf die kreisrunde oder polygone Grundform 

Fig. 446. Kirche zu Idenfen. Aeufseres. 

zurückgehen. Diefe Anordnung, ohne Zweifel nach dem Mufter altchriftlicher 
Grabkirchen gebildet, bot die Gelegenheit mannıchfaltiger Ausbildung und zier- 
licher Ausftattung der befchränkten Räumlichkeit. Der ganze Raum wurde dann 

Fig. 447. Kirche zu Idenfen. Grundrifs. 

entweder als ein ungetheilter behandelt und mit einer Kuppel bedeckt, oder es 
wurde durch innere Säulenftellungen ein niedrigerer Umgang (bisweilen felbft 
zwei Umgänge) von dem höheren Mittelbau getrennt. Für den Altar ift in der 
Regel eine Apfis vorgelegt. Diefe Planform wurde bisweilen durch Anfügung 

“von gleichfchenkligen Kreuzarmen zur Geftalt eines griechifchen Kreuzes erweitert, 
wobei altchriftliche Bauten, wie die Grabkapelle der Galla Placidia vorgefchwebt 
haben mögen. Hier ift auch an die in Oefterreich zahlreich vorkommenden
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Karner (Todtenkapellen auf Kirchhöfen) zu erinnern. Ferner gehören dahin die 
Baptifterien, welche namentlich immer noch als polygone oder runde Anlagen, 
mit mannichfacher Anwendung der Wölbekunft errichtet werden. 

Eine andere fehr originelle Bauanlage treffen wir in romanifcher Zeit mehr- 
mals, und zwar vorzüglich in Deutfchland, an. Es find die fogenannten Dop- 
pelkapellen, die man namentlich auf Burgen findet, aber auch fonft in der 
Nähe größerer kirchlicher Gebäude, wie die Gotthardskapelle beim Dom zu 
Mainz, oder ganz für fich felbftändig wie die Doppelkirche zu Schwarz-Rhein- 
dorf. Bei diefen Bauten find zwei Kapellen von derfelben Grundrißform über 
einander angelegt, durch das dazwifchen fich erhebende Gewölbe der unteren und 
den Fußboden der oberen getrennt; zugleich aber verbunden durch eine in dem- 
felben gelaffene Oeffnung, welche den oben Weilenden geflattete, an dem in der 
unteren Kapelle gehaltenen Gottesdienfte Theil zu nehmen. Der obere Raum 
pflegt fchlanker gebildet und zierlicher gefchmückt zu fein. Die untere Kapelle 
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Fig. 448 u. 449. Längenfchnitt und Grundrifs der Doppelkapelle zu Landsberg. 

(Nach Puttrich.) . 

ift in mehreren Fällen als Grabftätte des Erbauers angelegt, und dies mag über- 
haupt die Veranlaffung zu folchen Bauten gegeben haben*). Befpiele von be- 
fonders ftattlichen Anlagen diefer Art find auf den Burgen zu Eger, Nürnberg, 
Freiburg an der Unftrut, Landsberg, Steinfurt, Vianden, zu Wisby die 
h. Geiftkirche u. a. Zur befleren Verdeutlichung geben wir von der Kapelle zu 
Landsberg unter Fig. 448 und 449 Längenfchnitt und Grundriß. 

Nicht fo fehr im Grundplane, aber dafür defto entfchiedener im Aufbau 
weicht eine andere Art der Kirchenanlage von der herrfchenden Bafilikenform ab. 
Sie bildet ihr Langhaus wie jene dreifchifffg aus, verwirft aber die verfchiedene 
Höhe der einzelnen Theile. Von den Pfeilern oder Säulen fteigen nach der 
Längenrichtung Gurtbögen auf, welche die Schiffe von einander fcheiden (Scheide- 
bögen). Indem nun die Gewölbe der Schiffe von gleicher Höhe find, verfchwindet 
die Obermauer des mittleren mit ihrer befonderen Beleuchtung; die Umfaffungs- 
mauern werden höher emporgeführt, ihre Fenfter, welche das ganze Innere er- 
hellen follen, länger gebildet und fomit ein Raum von einfacher, klar verftänd- 

*) Vergl. W. Weingärtner, Syftem des chriftlichen Thurmbaues, (Göttingen 1860), der an das 
Grabmal des Theodorich erinnert, 

Doppel- 
kapelle, 

Hallen- 
kirchen.
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licher Anordnung hervorgebracht. Nach außen {chwindet ebenfalls die zweiftöckige 

Anlage; über die ganze Breite des Gebäudes legt fich ein einziges Dach, welches 

jedoch bisweilen, um die ungünftige Form der hohen Seitenflächen zu vermeiden, 

mit befonderen Giebeln für die einzelnen Gewölbabtheilungen verfehen wird. 
Vorbilder für diefe Anlage hatte man an den Kapitelfälen der Klöfter. Man 
übertrug fie überall bald auf kleinere Kapellen und Verfammlungsräume anderer 
Art. Nur in gewiffen Gegenden, namentlich in Weftfalen, gewann diefe ein- 

fache, mehr verfländige als phantafievolle Bauweife eine fo allgemeine Verbreitung 

bei der Anlage der Kirchen, daß fie die Bafılikenform beinahe verdrängte. Dort 
läßt fich denn auch ein Entwicklungsgang derfelben nachweifen. Zunächft findet 

man dafelbft Kirchen mit gleich hohen Schiffen, welche gleichwohl den Wechfel 
kräftigerer und fchwächerer Stützen, wie ihn die gewölbte Bafılika erforderte und 
herausgebildet hatte, beibehalten. Ein Beifpiel folcher Anordnung ift die kleine 

Kirche S. Servatius zu Münfter, von der wir einen Längendurchfchnitt des 
Schiffes zur Veranfchaulichung des Ge- 
fagten beifügen (Fig. 450). Nur durch 
Anwendung des Spitzbogens ließen fich 
die aus diefer Anlage erwachfenden 
Schwierigkeiten der Ueberwölbung fo 
verfchiedenartiger Räume löfen; und 
in der That ift es die Uebergangszeit, 
welche in ihrem raftlofen Streben nach 
Umgeftaltung diefe neue Form zu ent- 

/ wickeln fucht. Die Zwifchenftütze wird 
WE, 9eßhalb bald befeitigt, die Ueberwöl- 

Fig. 450. S. Servatius zu Münfter. (Nach Lübke.) bung der fchmaleren Seitenfchiffe in 
verfchiedenfter Weife, befonders auch 

durch Anwendung von halben Kreuzgewölben, ausgeführt, bis endlich ein 
veränderter Grundplan aus diefen Schwankungen hervorgeht. Die Seitenfchiffe 

werden nun faft auf die Breite des Mittelfchiffes erweitert, gleich diefem mit 
Kreuzgewölben bedeckt und dadurch der Kirche ein veränderter, mehr hallen- 

artiger Charakter gegeben. Wie diefe Form vorzugsweife an ftädtifchen Kirchen 
benutzt wird, während in denfelben Gegenden zu gleicher Zeit die reicher abge- 
ftufte, aufgegipfelte, der ariftokratifchen Gliederung der Gefellfchaft zu vergleichende 

Bafılika an Kathedralen und Abteikirchen faft ausfchließlich zur Anwendung kommt, 
fo läßt fich mit der nivellirenden, die exclufive Bedeutung des Mittelfchiffes ver- 
wifchenden Tendenz der Hallenkirche jene bereits mächtig fich regende Rich- 

tung der ftädtifchen Gemeinen nach Befeitigung der patrizifchen Alleinherrfchaft 

treffend vergleichen. Und auch diefe Bewegungen des politifchen Lebens gehören 
wefentlich dem deutfchen Boden. 

Kehren wir noch einmal zu den klöfterlichen Herden der Architektur zurück, 
fo finden wir, daß die Kirchen der Abteien, Stifter und Klöfter keineswegs fo 
ifolirt für fich lagen, wie wir fie der Betrachtung unterwerfen mußten. Das 
Gruppenbildende der mittelalterlichen Baukunft tritt auch hier wieder deutlich 

hervor. Im Gegenfatz zum antiken Tempel, der in einfamer Herrlichkeit wie 
ein plaftifches Gebilde aufragte, erhebt fich die mittelalterliche Kirche in der Regel 

aus einer Umgebung mannichfach geftalteter Baulichkeiten, mit denen fie eine 
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Fig. 451. Refektorium zu Maulbronn. (C. Riefs )
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malerifche Gruppe ausmacht. Schon die Sakriftei, die fich meiftens der Nord- 

‚feite des Chores anlehnt, gibt fich als ein folcher, die ftrenge Symmetrie auf- 

hebender, mehr die malerifche Erfcheinung fördernder Anbau zu erkennen. Wich- 

tiger für die architektonifche Geftaltung find die Kreuzgänge (auch Umgänge 

genannt), welche in der Regel an der nördlichen oder füdlichen Seite der Kirche 

liegen, mit dem betreffenden Kreuzflügel und Nebenfchiffe durch Eingänge in 

Verbindung ftehen und, ähnlich wie die freien Hofanlagen des Orients und des 

klaffifchen Alterthums, den verbindenden Mittelpunkt zwifchen der Kirche und 

den übrigen Klofterbaulichkeiten abgeben. Es find bedeckte Hallen, meiftens mit 

Kreuzgewölben verfehen, im Vier- 
eck einen Garten oder Begräbniß- 
platz umfchließend. Sie dienten 

2% felbft als Begräbnißplätze, außerdem 

£ den Mönchen als Erholungsgänge, 

als Plätze fiiller Betrachtung, bei 

feierlichen Aufzügen auch wohl 

als Prozeffionsweg. Nach dem 
freien Mittelraume öffnen fie fich 

na 2 ir x durch Arkaden, welche, auf Säulen 
\/ = 2 

NANERSIE er I: ruhend, anziehende Durchfichten 
NW? a = 

AXK X AR geftatten und die Architektur mit A | MN 
a 18 a 04 EEE ZU der vegetativen Umgebung freund- 

= x RS SG lich verbinden. An den mehrfach 

X EHE gekuppelten Säulen entfaltet fich in -r 
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ES “ ri IX x D diefen Bauten oft die romanifche 

UUANGTE SDR  Ornamentik zu reichfter Fülle. Bis- 
< ! ® < Rt . PR 

Tr — 4% 4  weilen find diefe Kreuzgänge durch 

EN | RS SERIE  Säulenftellungen fogar in zwei 

EI GIG Schiffe getheilt, wie zu Königs- 

a 2 - lutter. Außerdem bedurfte jedes 

Fig. 452 Cifterzienferklofter Maulbronn. Klofter eine Menge anderer, ver- 
fchiedenartiger Räumlichkeiten, un- 

Refectorium. ter welchen das Refectorium, auch Remter (der Speifefaal), und der Kapitelfaal 
Kapitelfaal. (derOrt für dieBerathungen desConvents) befonders forgfältiger Ausbildung fich er- 

Maulbronn. 

freuten. Eins der fchönften Refectorien aus der Zeit des Uebergangftyles, das zu 
Maulbronn, veranfchaulicht unfre Fig. 451.*) Endlich wurde der ganze Complex 

fammt den umgebenden Oekonomie-Gebäuden und Hofräumen durch eine Um- 
_faffungsmauer umfchloffen, die an englifchen Abteien oft feftungsmäßig durchgeführt 
und mit einem Zinnenkranze gekrönt ift, In Deutfchland ift die Anlage des ehemali- 
gen Ciflerzienferklofters Maulbronn in Würtemberg eine der umfangreichften und 
befterhaltenen, weßhalb wir einen Grundplan der architektonifch wichtigen Theile 
desfelben unter Fig. 452 und eine Anficht des Ganzen unter Fig. 454 beifügen. 

*) Tüchtige Aufnahmen in 7. Zijenlohr, Mittelalter. Bauwerke im füdweftl. Deutfchland. 

Heft I. Fol. Carlsruhe 1853. — Vergl. 7. Alunzinger, Artiftifche Befchreibung der vormaligen Ci- 

fterzienfer-Abtei Maulbronn 8. Stuttgart 1849. — Sodann neuerdings die mufterhafte Publikation des 

Württemb. Alterthums-Vereins, die Cifterzienfer- Abtei Maulbronn, bearbeitet von Dr. £. Paulus. 

Stuttgart 1879. gr. Fol., der unfre Figg. 438. 441—443. 449 entlehnt find. 
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Aus einer geräumigen, mit fchönen Kreuzgewölben verfehenen Vorhalle, dem fo- 
genannten Paradies, a, von welchem Fig. 454 eine Anficht giebt, gelangt man von 
der Weftfeite in die urfprünglich dreifchiffiige, fpäter durch ein zweites füdliches 
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Fig. 453. Klofter Maulbronn aus der Vogelfchau. 

Nebenfchiff erweiterte Kirche, deren Schiff 5 vom Chore Z durch einen noch aus roma- 

nifcher Zeit datirenden Lettner c gefchieden wird. Der Chor fchließt nach Art vieler 
Cifterzienferbauten*) rechtwinklig; und rechtwinklig find auch die drei Kapellen 

*) Ueber die Anlage der Cifterzienferklöfter vergl. A. Dohme, Die Kirchen des Cifterzienfer- 

ordens in Deutfchland. Leipzig 1869. 

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 34
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welche den Querarmen fich vorlegen. Die Kloftergebäude dehnen fich hier nörd- 
lich von der Kirche aus, indem fie fich um einen faft quadratifchen Kreuzgang e 
gruppiren, an deffen nördlichen Flügel ein zierliches polygon geftaltetes Brunnen- 
haus / mit einem Springbrunnen und fchönen Glasgemälden vorfpringt. Aus dem 
prächtigen Refectorium 7, dem fogenannten »Rebenthal«, hat man einen herr- 
lichen Durchblick auf die Kreuzgänge, das Brunnenhaus und die darüber hinaus- 
ragenden Mauern der Kirche. Ein älteres Refectorium g fchließt fich weftlich 
dem Kreuzgange an; es bildet einen langen Saal, deffen Kreuzgewölbe von fieben 
gekuppelten romanifchen Säulen getragen werden. In derfelben Axe liegt ein 
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Fig. 454. Vorhalle zu Maulbronn. (C. Riefs.) 

ebenfalls gewölbter Keller z, welcher wiederum an die Kirche ftößt, und in den 

man aus einem gewölbten Gange gelangt. Diefer verbindet die weltliche Vorhalle 
mit den weftlichen Theilen der Kloftergebäude, die jedoch modernifirt find. Zu- 
gleich findet auch eine Corridorverbindung nach den Kreuzgängen Statt. Eine 
zweite ausgedehnte Kelleranlage ift weiter Öftlich gelegen und mit # bezeichnet. 
An fie ftößt ein Gemach /, welches irrig als Geißelkammer bezeichnet wird. Einer 
der wichtigften Räume ift fodann das Kapitelhaus »z mit feiner polygonen, 
oftwärts fchauenden Altarapfis z, mit den Kreuzgängen durch breite Fenfter ver- 
bunden, welche befonders nach dem Brunnenhaufe hin herrliche Durchblicke ge- 
währen. Von hier führt eine breite, mit reichen Netzgewölben gefchmückte Galerie, 
das fogenannte Parleatorium, nach dem Herrenhaufe o, welches die Wohnung 
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des Abtes enthielt. Oekonomiegebäude und mächtige Umfaffungsmauern. mit 
Thürmen find ebenfalls noch vorhanden. 

Die Profan-Architektur ift in romanifcher Zeit noch vorwiegend einfach. Profan- 
Der Ritter hatte bei Errichtung feiner Burg mehr die Sicherheit als die künft- aaa 
lerifche Ausfchmückung im Auge. Doch haben fich aus jener Epoche einzelne 
bedeutende Refte erhalten, welche auch in diefer Hinficht von ftattlicher Wirkung 
find. Unter den älteren Dichtungen gewährt befonders das Nibelungenlied reiche 
Anfchauungen der Palaftanlagen romanifcher Zeit. Theilweife erhalten, geben die 
großartige Burg S. Ulrich bei Colmar, die Wartburg*), das Schloß zu Mün- 
zenberg**) fo wie die Kaiferpaläfte zu Goslar, Wimpfen und Geln- 
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Fig. 455. Burg Steinsberg. 

haufen***) Beifpiele folcher Bauten. Neuerdings ift fodann in Braun fchweig 
ein Reft der Burg Heinrichs des Löwen ans Licht gezogen worden.) 

In Deutfchlandf7) knüpfen die früheften Befeftigungen an die aus der Römerzeit Deutfche 
herrührenden Caftelle an; aber feit der karolingifchen Epoche entwickelt fich dar- "ser bis 

XI. Jahrh. 

#) Z Puttrich, Denkmale der Baukunft des Mittelalters in Sachfen. Abth, I, Bd. U. Mittel- 
alterliche Bauwerke im Grofsherzogthum S. Weimar-Eifenach, Leipzig 1847. 

*#) E, Gladbach, Denkm. der deutfch. Baukunft, begonnen von G. Moller, Bd. II. Fol, 
Darmftadt. 

###) E, Gladbach a. a. O. 

7) Z. Winter, Die Burg Dankwarderode zu Braunfchweig. Braunfchweig 1884. gr. Fol. 
Tr) Vergl. das verdienftliche Werk von G. 4. Krieg von Hochfelden, Gefch, der Militär-Archit. 

in Deutfchland. Stuttgart 1859. 8, dem wir unfere Abbildungen entlehnen. 

34*
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aus ein felbftändiger Burgenbau, der freilich zunächft nur die Sicherheit, keines- 
wegs fchon die Behaglichkeit oder den Schmuck des Lebens in’s Auge faßt. Die 
Burgen werden auf fteilen Gebirgskuppen angelegt und mit feften Mauern um- 
zogen, welche der Linie des Abhanges folgen. Innerhalb diefer Einfafflung erhebt 
fich in der Regel ein fteinerner Wachtthurm, der den Mittelpunkt der Anlage und 
die letzte Zuflucht und Vertheidigungslinie der Bewohner bildet. Diefer Haupt- 
thurm (Bergfried), viereckig oder rund, feltener polygon, zu welchem fich bald 
andere Thürme gefellen, wird manchmal ausgedehnt genug angelegt, um als Wohn- 

raum zu dienen; in andern Fällen erhebt fich 
"ln neben ihm das zuerft einfach hölzerne, fpäter 

‚ fteinerne Wohngebäude. Dazu kommen end- 
aallınz lich die Wirthfchaftsräume, Stallungen und 

S was fonft zu einem größeren Haushalt gehört. 
Der Zugang zum Thurme liegt nicht zu ebe- 
ner Erde, fondern im erften Stock und fteht 

in der Regel mit dem Wohngebäude durch 
eine hölzerne Brücke in Verbindung, welche 
rafch zerftört werden konnte, nachdem fie 

den Rückzug vermittelt hatte. Endlich wurde 
der innere Schloßhof durch einen Mauerab- 
fchnitt in zwei Theile zerlegt, um auch da- 
durch die Vertheidigung zu erleichtern. Alle 
diefe Eigenfchaften zeigt u.A. dieBurg Steins- 
berg, zwifchen Speier und Oehringen ge- 

=33 legen, und in ihrem Kern noch auf römifcher 
ZN. Anlage fußend (Fig. 455). In verwandter 
Fr Weife beruht auch die Kyburg bei Winter- 
A thur noch auf einer Befeftigung der Römer- 
= zeit. Der Eingang zur Burg wurde durch 
= einen ftarken Thurm, bisweilen wie bei der 

feftungsartig angelegten Abtei Komburg bei 
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a RSS Thürme vertheidigt, zwifchen welchen fich 

DZ 200 Schuld über dem Thorweg eine Galerie hinzieht. Auf 
diefen Thorthürmen war gewöhnlich eine dem 
h. Michael als dem Vorkämpfer geweihte Ka- 

pelle angebracht, wie man in Komburg noch fieht.*) Manche Verfchiedenheiten 
wurden durch die Bedingungen des Terrains veranlaßt. Die Burg Hohenrhätien, 
an der bei Chur nach Italien führenden Hauptftraße, befitzt drei Thürme, welche 
nach einander erobert werden mußten, wenn man fich in Befitz des wichtigen 
Punktes fetzen wollte. Die Eberfteinburg bei Baden-Baden befteht aus einem 
noch aus der Römerzeit herrührenden Hauptthurm und mehreren Gebäuden, 

welche fich an Ringmauern anlehnen. Die gegen Ende des ıı. Jahrh. erbaute 

Fig: 456. Wartburg. 

*) Schon in den älteften Abteikirchen des Frankenreiches findet fich die Kapelle oder doch ein 

Altar des Vorkämpfers S. Michael auf dem den Eingang bewachenden Thurme; fo in S. Germain 

des Pres, fo in Fontanelle, in Centula (hier zugleich mit Gabriel und Raphael), im Klofter auf der 

Reichenau u. auf dem Baurifs von S. Gallen, wo der andre Thurm einen Altar des h. Gabriel befitzt. 
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Habsburg im Aargau hat außer dem mächtigen viereckigen Hauptthurm noch 
einen zweiten Thurm und ein an denfelben ftoßendes Wohngebäude. 

Im Laufe des zwölften Jahrhunderts entwickeln fich aus diefen Grundzügen Weitere Ent- 
die ftattlicher angelegten, reicher ausgebildeten Burgen, deren befterhaltenes neuer- ee 

. dings mit großem Aufwand wieder hergeftelltes Beifpiel die Wartburg ift. Auf 
einer langgeftreckten fchmalen Kuppe, deren Rand die Umfaffungsmauer folgt, ift 
die Anlage von Nord nach Süd ausgeführt (Fig. 456). Wir finden hier alle Ele- 

mente des ausgebildeten deutichen Burgenbaues diefer Epoche. Vor dem Ein- 
gange, der durch eine Zugbrücke (5) und einen Thurm (6) gefichert ift, lag ein 
fpäter durch eine fpitzwinklige Lunette verdrängter befeftigter Zwinger, der als 
Propugnaculum diente. In der Mitte des Hofes erhob fich der Hauptthurm, 
welcher das Ganze in zwei leicht zu ver- 
theidigende Theile abfchnitt. Die Neben- 
gebäude (13 und 15), der Ziehbrunnen (14) 
der füdliche Thurm (12) find minder 
wichtig als das Landgrafenhaus (Io), das 
als Herrenhaus (Palas) den Kern der 
Anlage bildete und mit aller Kunft und 
Pracht der Zeit ausgeftattet war. Eine 
Freitreppe führt zu feinem erften Stock- 
werk hinauf; in diefem wie in den beiden 
oberen Gefchoflen ziehen fich offene Ga- 
lerien auf gekuppelten Säulen an der Fa- 

cade hin, welche bei einem Angriff zur 
Vertheidigung des Haufes dienten. Von 
diefen Gängen aus gelangt man in die 
Haupträume: zunächft in die Wohn- und 
Schlafzimmer (Kemenate) und die Kapelle, 
im obern Gefchoß aber in den pracht- 
vollen 33 F. breiten, 120 F. langen Saal. 
Aehnliche Anlage und verwandte Aus- 
ftattung finden wir an den Paläften Kaifer Fig. 457. Burg Loches. 

Friedrichs I. zu Gelnhaufen, Wim- 
pfen und Eger, fowie an den Burgen zu Seligenftadt und zu Münzenberg. 
Weitere Refte folcher Burganlagen find die Lobdeburg bei Jena, die Käftenburg 
in Rheinbaiern, der Trifels und die Niederburg bei Rüdesheim, der Guten- 
fels bei Caub, Burg Rechberg bei Gmünd, Zavelftein bei Teinach im Schwarz- 
wald u. a. m. Zu den künftlerifch bedeutfamften Reflen folcher Burgen gehören 
die auf denfelben befindlichen Kapellen, die in Deutfchland häufig als Doppel- 
kapellen fich geftalten (vgl. oben S. 525). Sie bildeten in der Regel einen für 
fich gefonderten Theil der Anlage, wie die prächtigen Kapellen der Burgen zu 
Eger, Nürnberg, des Kaiferpalaftes zu Goslar, der Burg zu Vianden im Luxen- 
burgifchen, oder fie find auch in dem Hauptbau felbft angebracht, wie zu Stein- 
furt im Münfterlande. Eins der befterhaltenen Beifpiele mittelalterlichen Burgen- 
baues ift Schloß Chillon am Genfer See*), mit feinem befeftigten Thorweg, den 

#) Aufnahme von Adler in Erbkam’s Zeitfchr. für Bauwefen. 1860.
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gewaltigen gewölbten Kellern und dem alles überragenden Hauptthurme, der den 
Schloßhof in zwei Theile fondert. Auch die an der Umfaflungsmauer vorfprin- 
genden Thürme, welche nach dem Vorbilde römifcher Stadtbefeftigungen wieder 
in Aufnahme kamen, find hier völlig erhalten. 

‚Burgen in In Frankreich*) knüpft fich die höhere Entwicklung des Burgenbaues an 
“ das Auftreten der Normannen. Als verwegene Eroberer fich feftfetzend, fiegreich 

weiter um fich greifend, begründeten 
fie mit rückfichtslofer Energie ein ge- FM WS] 

Ss gP? IN un: ordnetes Staatswefen, zu deffen Siche- 

N _ N N _ rung fie in ausgedehntem Maaße der 
m y befeftigten Schlöffer bedurften. Ihre 
ri & Burgen entwickeln fich meiftens in der 

IM Form eines gewaltigen, in der Regel 
viereckigen Thurmes, Donjon, wel- 
cher in bedeutendem Umfang und 
mehreren Stockwerken, gegen 70 Fuß 
breit und über 100 Fuß hoch aufge- 
führt wird, hinreichend um feinen 

Infaffen zur Wohnung und zur Ver- 

theidigung zu dienen. Diefer Donjon 
wird durch einen Graben und Wall 
noch mehr gefchützt, und ähnliche Ver- 

theidigungswerke fügt man bisweilen 
in mehreren Abfchnitten hinzu. Ne- 
ben diefem einthürmigen Burgfyftem 
kommt aber auch ein mehrthürmiges 
vor, bei welchem man fich nach der 

Befchaffenheit des Ortes mannichfache 
Gruppirung geflattete. Beifpiele von 
Donjons find mehrfach erhalten; fo 
der gewaltige von Beaugency an der 
Loire, bei 23 zu 20 M. Grundfläche 
urfprünglich 40 M. hoch auffteigend 
und noch jetzt c. 37 M. hoch. Das i 

Erdgefchoß hat eine auf Pfeilern ru- 
hende Wölbung, darüber find noch 
vier Stockwerke angebracht, deren 

Fig. 458. Burg Arques. Balkendecken von Säulen geftützt 
werden. In der Dicke der Mauer 

liegt die Treppe, welche die Stockwerke verbindet und bis in das Erdge- 
fchoß hinabführt, während der Eingang zum Donjon im erften Stockwerke liegt. 

 Aehnliche Anlage zeigt der Donjon von Loches (Fig. 457), der bei 25 zu 14M. : 
Grundfläche 39 M. hoch ift und ebenfalls 4 Stockwerke befitzt. Außerdem hat ü 
er die fpäter häufig nachgeahmte Eigenthümlichkeit eines befonderen Vorbaues, 

*) de Caumont, cours d’antig. monum, V, Archit. militaire et civile. Violet-le-Duc, diction- 

naire. s. v. Architecture militaire; chäteau; donjon; tour. Vergl. auch Ärieg von Hochfelden, a. a. O. 
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in welchem fich die Treppe zum erften Stockwerk und darüber die Kapelle be- 
findet. Alle diefe Bauten waren zur Vertheidigung mit einem Zinnenkranz und 
oberen Umgang abgefchloffen, der nach außen auf Confolen vortrat. Sie enthielten 
alle wefentlichen Erforderniffe zum Wohnen: ein Erdgefchoß, Vorrathsräume und 
den Ziehbrunnen, im erften Stock den großen Verfammlungsfaal, in den oberen 
Stockwerken Wohnräume und Schlafzimmer, und felbft in den vertieften und er- 

weiterten Fenfternifchen fanden fich in den gegen 4 M. dicken Mauern noch 
Schlafftätten angebracht. Auch die Verbindungstreppe der einzelnen Stockwerke 
untereinander lag in der Dicke der Mauern. Neben diefen Donjons kommen auch 
mehrthürmige Burganlagen vor, meiftens auf ebenem Boden errichtet. Ihre Um- 

faffungsmauern find durch Thür- 
me fowie durch Wall und Gra- 
ben vertheidigt; auch das Thor 

hat zwei flankirende Thürme zu 

Fig. 460. Hedingham, II. Stock. 

feinem Schutz. Solche Burgen 
fieht man in der Normandie zu 

Fig. 459. Burg Hedingham. Lillebonneundzu Courcy.Die 
weitere Entwicklung im 12.Jahrh. 

giebt den Burgen auch hier größere Ausdehnung, mannichfaltigere Befeftigun- 
gen, und verlegt die Wohnräume in befondere Gebäude, während die Donjons 
zur bloßen Vertheidigung als letzte Zuflucht dienen. Ein Beifpiel diefer Art 
bietet die Burg zu Arques bei Dieppe (Fig. 458). Hier ift der Donjon A 
dicht an die Südfeite der Umfaflungsmauer gerückt, die durch eine Reihe 
von kleineren Thürmen vertheidigt wird. Ein Graben 3 umzieht in einiger Ent- 
fernung die ganze Burg. Dem füdlichen Eingang, der bei G in einem halbrunden 
Thurme liegt, ift ein nördlicher bei D entgegengefetzt, welcher durch die beiden 
Thürme /Ä flankirt wird. Vor diefem 'Thore wurde fpäter noch ein Propugna- 
culum Z mit zwei weiteren Thürmen angebaut. Die Donjons diefer fpäteren 
Burgen erhalten eine elegantere Ausbildung, meiftens einen runden Grundriß oder 
gar die Form eines Vierblattes wie der zu Etampes, reichere Gliederung und 
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feit dem Ende des ı2. Jahrh. einen hölzernen, feit dem Ende des 13. einen 
fteinernen Umgang mit Zinnen und Gießlöchern zur Vertheidigung. 

Burgen in Nach England*) brachten die Normannen das von ihnen fchon ausgebildete 

En Syftem der Burganlagen, welche fich in einem feindlich gefinnten eroberten Lande 
als das paffendfte empfehlen mußte. Sie legten überall gewaltige Donjons (Keep- 
tower) an, in London allein drei, in York zwei, welche ihnen als leicht zu ver- 
theidigende Stützpunkte dienten. Diefe Donjons, ähnlich maffig und ungefchlacht 
wie jene der Normandie, fteigen in der Regel von viereckiger Grundform auf und 
enthalten alle Vorrichtungen zum Wohnen und zur Vertheidigung. Nur ausnahms- 
weife finden fich runde Thürme. Solcher Art ift der Donjon von Hedingham 
in Effex (Fig. 459). Er bildet ein Rechteck von 19 zu 17 M., hat über dem ge- 
wölbten Erdgefchoß vier weitere Stockwerke, und einen viereckigen Treppenthurm, 
welcher noch um ein Gefchoß höher, bis zu 30 M. emporfteigt. Der Zugang zum 

I >>> 

Fig. 461. Hedingham. Inneres. 

Thurm liegt auch hier im erften Stock. Die Thür und die Fenfter find im Rund- 
bogen gefchloffen, theils mit Zickzacks normannifcher Weife verziert. Die 4,26 M. 
dicken Mauern enthalten fchmale längliche Schlafftätten, welche mit den Fenfter- 
nifchen in Verbindung ftehen (Fig. 460). Das zweite und dritte Stockwerk zeigen 
diefelbe Einrichtung, nur daß die Fenfter in letzterm gekuppelt find. Der Quere 
nach theilte den Raum ein weitgefpannter Rundbogen, auf welchem die Decke 
des dritten Stockwerkes ruhte. Diefes bildete nämlich mit dem zweiten gewöhn- 
lich einen einzigen mächtigen Saal, und nur in Belagerungszeiten konnte man eine 
Zwifchendecke einziehen, für deren Balkenlager die Oeffnungen vorhanden find 
(Fig. 461). Aehnliche Grundform, aber bequemere Einrichtung und reichere Aus- 
ftattung finden wir beim Donjon von Rochefter. Er bildet ein Quadrat von 
c. 21 M., vor welches fich wie zu Loches an der Nordfeite ein Anbau legt, der 

*) Britton, Archit. antiq. of great Britain. London 1835.
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in jedem Stockwerk eine Art Vorhalle enthält. Auf ihn mündet auch die ftei- 
nerne Freitreppe, welche in den erften Stock hinaufführt. Wendeltreppen und 
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Fig. 462. Haus in Amiens. (Viollet-le-Duc.) 

Gänge in der Dicke von 3,66 M. ftarken Mauern vermitteln die Verbindung der 
vier Gefchoffe. Diefe hatten fämmtlich hölzerne Balkendecken und waren mit
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"Ausnahme des zweiten Stockwerks, das einen einzigen 9,14 M. hohen Saal bildete, 

Städtifche 
Gebäude. 

durch eine Quermauer in zwei längliche Gemächer getheilt, an welche fich in der 
Dicke der Mauern kleine Schlafftätten fchloffen. Der Saal hat anftatt der Tren- 
nungsmauern zwei mächtige normannifche Rundfäulen und einen mittleren vier- 
eckigen Pfeiler mit Halbfäulen, auf deren Arkaden die Balkendecke ruhte. Eine 

weitere Verbeflerung war die, daß man bei dem Thore das bis dahin nicht im 

Gebrauch gewefene Fallgatter anwendete. Noch reichere Durchbildung des Grund- 
riffes, fowohl zu größerer Wohnlichkeit als höherer Prachtentfaltung bietet fodann 
der gegen das Ende der romanifchen Epoche ausgeführte Donjon von Rifing- 
Caftle in Norfolk, mit welchem die Entwicklung ihren Abfchluß erreicht. Hier 
machen die Wendeltreppen fchon äußerlich fich als vorfpringende Eckthürme be- 
merklich; die Wohnräume find zahlreicher, die Verbindungen bequemer, und ohne 
der Feftigkeit Abbruch zu thun, ift eine größere Sparfamkeit im Material und zu-- 
gleich höhere Schönheit und Eleganz erzielt. Später kündigen fich die friedlicher 
gewordenen Zuftände dadurch an, daß man die feften Donjons verläßt und fortan 

jene offenen »Hallen« baut, welche bis auf den heutigen Tag die ländlichen Wohn- 
fitze der englifchen Ariftokratie bilden. 

In den Städten fing man an, die Rathhäufer und andere für öffentliche 
Zwecke errichtete Gebäude bedeutfamer anzulegen und reicher auszuftatten, und 
felbft das bürgerliche Wohnhaus begann an den Vorzügen künftlerifcher Aus- 
fchmückung Theil zu nehmen. Einzelne romanifche Wohnhäufer haben fich in 
Trier und Köln erhalten; mehrere finden fich zu Cluny*) in Frankreich, und 
einen feltenen Reichthum frühmittelalterlicher Privatarchitektur bewahrt Goslar. 
Die decorativen Elemente, fo wie die gefammte Art der Gliederung entlehnte 
man dem kirchlichen Style, nur daß manche Motive eine durch die praktifchen 
Bedingungen gebotene Umänderung erfuhren, wie denn z. B. die Fenfter der 
Wohnhäufer meiftens mit horizontalem Sturz gebildet wurden. Doch kommen 
bisweilen Fasaden vor die einem confequent nach Analogie kirchlicher Bauten 
gegliederten Fenfterfyftem Raum geben, freilich erft am Schluß der Epoche. Diefer 
Art ift das fchöne Haus der Rue St. Martin in Amiens (Fig. 462), welches um 
1240 entftanden fein mag und in der Art des Uebergangsftyles an den gekuppelten 
Fenftern fchon den Spitzbogen hat, während die Umfaflungs- und Entlaftungs- 
bögen der Fenftergruppen noch den Rundbogen und flachen Stichbogen zeigen. 
Ein ganz merkwürdiger Reft vom Ende des ıo. Jahrhunderts ift das fogenannte 
Haus des Crescentius in Rom, von welchem noch fpäter die Rede fein wird: 
eins der feltenen Ueberbleibfel aus Roms feudaler Zeit, wo die mächtigen Barone 
inmitten der Stadt fich in thurmartigen Caftellen verfchanzten und von da aus 
ihre Fehden ausfochten. Ein folcher Wohnthurm, nach Analogie der nordifchen 
Donjons, ift dies Gebäude, zugleich ein fprechenaer Beweis von dem tiefgefun- 
kenen Zuftande künftlerifcher Fähigkeit. 

®) A. Verdier et F. Cattois, Architecture civile et domestique. 4. Paris. 


